
        
            
                
            
        

    



Hellen May


Und wieder Carmel


 


Liebesroman


 


Imprint


Titel:
Und wieder Carmel

Autor: Hellen May


Coverfoto:
www.fotolia.com

Covergestaltung: Jan Neuman von Apfel7 GbR


Lektorat: Susanne Kossack


Copyright: © 2013 Hellen May 


Für meine Tochter und meinen Mann, die mich immer
unterstützen, wenn auch manchmal mit einem Schmunzeln.

















[bookmark: _Toc354587289][bookmark: _Toc363401654]1.     
Kapitel


 


Ich sitze im Flugzeug nach Monterey,
Kalifornien und bin mir immer noch nicht sicher, ob ich das Richtige tue.
Warum? Weil ich auf dem Weg zu einer Hochzeit bin. Eigentlich nichts
Ungewöhnliches, aber diese Hochzeit findet in Carmel statt, einem ganz
wundervollen Städtchen an der kalifornischen Küste. Auch das ist nichts
Bedenkliches, denn ich kenne Carmel, da ich dort als Siebzehnjährige ein Jahr
im Schüleraustausch verbracht hatte. Ein turbulentes Jahr muss ich dazu sagen.
In diesem einen Jahr ist mehr passiert, als in den neunundzwanzig Jahren meines
gesamten bisherigen Lebens was zwar prägend war, aber auch nicht der Punkt ist,
der mich beunruhigt. 

Das, was mich beunruhigt, ist die Tatsache, dass mich Rita-Sue Hudgenson
eingeladen hat. 

Es ist eine wirklich hübsche Einladung, sehr geschmackvoll, muss ich zugeben. 

Im offiziellen Teil steht: Wir laden Dich recht herzlich zu unserer Hochzeit
am 8. August um 12.00 Uhr in Carmel ein. 

Dazu hatte sie einen persönlichen handgeschriebenen Brief beigelegt. Darin
stand: Liebe Anna, ich weiß, es ist schon eine Ewigkeit her und ich hoffe, Du
erinnerst Dich an mich. Ein wirklich entscheidender Schritt in meinem Leben
steht mir bevor und ich möchte, dass Du an diesem Tag dabei bist. Flugtickets liegen
dem Brief bei und es wird jemand am Flughafen stehen, um Dich abzuholen. 

Ich bitte Dich aus tiefstem Herzen, komm zu meiner Hochzeit, es ist mir
persönlich sehr, sehr wichtig. 

Deine Rita-Sue


 


Merkwürdig
dachte ich damals, sie hat vergessen zu erwähnen, wen sie zu
ehelichen gedenkt. Das machte mich stutzig. Wenn es irgendjemand ist,
den ich nicht kenne, hätte sie es reinschreiben können. Demzufolge nahm ich
an, dass es jemand ist, den ich sehr gut kenne. Also rief ich vom Büro aus an,
um mich zu vergewissern. Ein komisches Gefühl nach so vielen Jahren wieder in
Carmel anzurufen. Ich war plötzlich sehr aufgeregt, als ich es am anderen Ende
klingeln hörte. 

„Hudgenson?“, vernahm ich eine weibliche Stimme, die im ersten Moment keine
Erinnerungen in mir weckte. 

„Hallo. Mein Name ist Anna Wallenstein, ich würde gern Rita-Sue Hudgenson
sprechen.“ 

„Oh mein Gott, Anna, … krrri…“ rauschte es und ich verstand nichts mehr. „Ich krrr dran, Rita-Sue. Schön deine krrrr
zu hören. Ist die krrr ung
angekommen?“, rief sie aufgeregt. 

„Ja, ist angekommen, vielen Dank.“ 

„krrr“

„Ich kann dich ganz schlecht verstehen“, rief ich laut in den Hörer.

„Die Verkrrrung ist sehr krrr“,
antwortete Rita-Sue. „Kommst du zur Hochkrrr?“ 

 „Ich plane noch.“

„Bitte krrr, es würde mich sehr glücklkrrr
machen und krr Zukünftigen auch.“

„Wen? Auf der Einladung steht nicht, wen du heiratest.“

„Deshalb rufst krrr an, nicht wahr?“ 

 „Ja.“

„Ich wollte es nicht in die Einkrrr schreiben, ich
hoffte, du krrrst anrufen.“

„Ok, wer ist es Rita-Sue?“, langsam wurde ich nervös. 

„Krrx Walker“, höre ich es durch den Hörer rauschen.
„Ich hoffe, krrr kein Problem für dich.“ Ihre Stimme
klang aufrichtig. Alex Walker dachte ich, sie will Alex Walker
heiraten. Ich schluckte ein paar Mal.

„Anna?“, fragte Rita-Sue. 

„Ja, ich bin noch dran.“

„Brauchst du krrrr Bedenkzeit?“

„Ich habe noch eine Frage?“

„Ja?“

„Warum soll ich kommen?“

„Weil du ein sehr krrr ger
Mensch in meinem krrrrrrrrrrrrr bist und ich diesen
Schritt krrrrrrrrr nicht ohne dich machen will. Das hat
nichts krrrr Alex krrrr. Du
hast krrr Leben gerettet.“

Ich erinnerte mich und sagte: „Ok, ich versuche es.“

„Super krrr freu krrr.“

„Wir sollten auflegen, die Verbindung ist schrecklich.“

„Ja, ja krrr. Bis bald.“

„Bis bald. Liebe Grüße an alle.“

„Werde ich ausrkrrrr.“ 

Ich legte auf und wählte augenblicklich den Firmenanschluss meiner besten
Freundin Claire, die im gleichen Unternehmen nur auf einem anderen Stockwerk
arbeitete. Claire und ich haben uns in der ersten Klasse kennengelernt und sind
bis heute unzertrennlich. Sie war damals ebenfalls ein Jahr in den USA. Wir
waren zusammen dort hingeflogen, nur dass sie ihr Jahr in Monterey verbrachte
und ich in Carmel. 

„Bauer?“

„Claire ich bin’s, kannst du in den Besprechungsraum im 2. Stock kommen?“

„Klar. Was ist los?“

„Ich habe gerade mit Rita-Sue gesprochen.“

„Bin sofort da.“ 

Ich hatte Claire schon an dem Tag von der Einladung erzählt, als sie
eingetroffen war und daher wusste sie, worum es ging. 

Wenige Sekunden nach meinem Anruf betrat Claire den fensterlosen
Besprechungsraum. „Und?“, fragte sie keuchend, weil sie vermutlich den Weg
hierher gerannt war. 

„Sie heiratet Alex.“

„Echt jetzt? Und sie lädt dich dazu ein. Warum?“ 

„Weil ich ihr das Leben gerettet habe.“

„Ok, das ist ein Argument. Und wirst du hinfliegen?“ 

„Ja“, sage ich fest entschlossen. „Ein letztes Mal. Kommst du mit?“ 

„Du weißt doch, ich fliege in der Zeit mit meiner Mutter nach Schottland. Sie
killt mich, wenn ich das jetzt abblase. Aber ich werde via Handy immer bei dir
sein, versprochen.“ 

„Ok. Dann flieg ich allein.“

„Nimm Chris mit, vielleicht schafft er es, da mal einen Schritt weiter zu
gehen.“ Claire grinste schelmisch. Christopher Scharp, ein Kollege aus der
IT-Abteilung, war ein wirklich hübscher Mann, groß, schlank, sportliche Figur,
dunkle Haare und braune Augen. Claire versicherte mir, dass er seit seinem
ersten Tag mit mir flirtete. Ich hatte das erst Monate später mitbekommen, als
er versuchte die Fehlermeldung auf meinem Rechner zu beheben. Da erzählte er
mir auch, dass er frisch von der Uni kam und zarte dreiundzwanzig Jahre alt
war. 

„Chris?“, fragte ich irritiert. 

„Lieber nicht. Der Arme denkt dann, dass du ihn als Begleitung mitnimmst,
stattdessen ist er nur ein Alibifreund, damit du neben diese Rita-Sue nicht
alleine stehen musst, während sie mit deinem Ex zum Altar schreitet.“

„Claire, das ist nicht sehr hilfreich.“

„Tschuldige, meine Fantasie geht grad wieder mit mir
durch. Ok. Anderes Thema, lass uns mal überlegen, was du alles mitnehmen
musst?“ 

„Es sind noch vier Wochen bis dahin.“ 

„Die sind schneller um, als es dir lieb ist. Also, du brauchst ein traumhaftes
Kleid, eins, wo selbst die Braut neidisch wird. Dazu passende Schuhe und besser
noch ein Reservekleid oder zwei. Man weiß ja nie.“ Claire grinste wieder schelmisch
und ich wusste genau, woran sie dachte. 

„Bräutigam ausspannen ist nicht, Claire.“

„Wer weiß, wer weiß.“ 


Ich steige
in Los Angeles in den Anschlussflieger nach Monterey, dem Flughafen der Carmel
am nächsten liegt und beim Abflug denke ich, Rita-Sue will wirklich meinen
Exfreund heiraten. Normalerweise würde mich das nicht umhauen, wenn einer
meiner Exfreunde heiratet und ich vermute, ich würde auch die eine oder andere
Einladung bekommen, aber bei Alex Walker, da ist das was ganz anderes. 

Nach circa einer Stunde landet der Flieger auf dem Flughafen in Monterey.
Rita-Sue hatte mir zugesichert, dass ich hier abgeholt werde und so stehe ich
da mit meinem großen Koffer in der einen und meiner Handtasche in der anderen
Hand. Ich schaue mich um und bleibe bei einem großen Transparent mit meinen
Augen hängen. Auf diesem Transparent ist ein übergroßes Foto von mir als
Siebzehnjährige, mit langen mittelblonden Haaren und blassem Gesicht. Ich gehe
auf den Mann zu, der das für jedermann unübersehbare Plakat hochhält und
erkenne ihn: „Scott?“, frage ich vorsichtig. 

„Anna, herzlich willkommen zurück, Kleines“, sagt er, lässt das Bild
fallen und umarmt mich herzlich. 

„Dankeschön.“ Und los geht die Umarmerei, denke ich. 

„Rita-Sue hat mich gebeten dich abzuholen, sie alle sind sehr aufgeregt wegen
der Hochzeit. Hast du alles, können wir los?“, redet er drauf los, als hätten
wir uns erst gestern das letzte Mal gesehen. 

„Ja, ich habe alles.“ 

„Gib mir deinen Koffer, den nehme ich“, sagt Scott. 

„Vielen Dank.“ 

Scott greift nach meinem Gepäck und wir gehen gemeinsam los. Aus dem einstigen
sportlichen schlanken Basketballspieler mit dunklem vollem Haar war ein
stattlicher Glatzkopf mit Bierbauch und Doppelkinn geworden. Ich erinnere mich,
wir hatten uns damals in der Carmel Highschool kennengelernt. Er war der
Sportstar der Schule und ich die Neue aus einem fernen Land. Er verlor keine
Zeit und fragte schon am ersten Wochenende nach einer Verabredung. Was sagt
man, wenn man siebzehn Jahre alt und in einem fremden Land ist und dazu keine
Ahnung hat, wie es dort funktioniert? Man sagt der Verabredung zu. 

Diese Verabredung mit Scott war sehr ungewöhnlich und bedurfte meiner Meinung
nach keinerlei Wiederholung. Er redete pausenlos von Sport, Autos und seiner
Großmutter. Der Sport und die Autos langweilten mich schrecklich. Aber die
Weisheiten seiner Großmutter, die er mir ungefiltert zuteilwerden ließ, machten
mich sprach- und fassungslos. So erzählte mir Scott, dass seine Großmutter die
Meinung vertrat, die Frau gehöre in die Küche und hätte den Mann zu bedienen.
Dummerweise erwartete er das auch von mir während unseres kleinen
Candle-Light-Dinners im Strandhaus seiner Eltern. Ich musste schnell
feststellen, dass das Denken nicht Scotts Stärke war und er sich viel zu sehr
auf die Gedanken seiner Großmutter verließ. 

Meine Mutter hatte mich immer zu Rücksicht und Verständnis erzogen und so tat
ich, was Scott von mir verlangte. Bis zu dem Moment, als er sich seine
Belohnung für diesen Abend abholen wollte. Ich stand in der kleinen Küche im
Strandhaus, leise Musik lief zum beruhigenden Rauschen des Meeres und ich wusch
die Teller ab, von denen wir Blaubeerkuchen mit Schlagsahne gegessen hatten.
Plötzlich fühlte ich seine Hände auf meinem Po. Ich drehte mich um, sah seinen
Mund immer näher kommen, duckte mich und entkam einer peinlichen Kollision.
Scott lächelte und ich hatte Angst, er würde das eher als Aufforderung sehen
und nicht als Ablehnung. 

„Warte!“, rief ich damals. 

„Was ist, Kleines? Willst du mich nicht küssen?“, fragte er ungeduldig. 

„Ich darf nicht“, stieß ich hervor. 

„Warum nicht?“

„Weil wir dann heiraten müssen“, log ich. 

„Ist das so, bei euch in Deutschland?“

„Ja, so ist das bei uns. Wer sich küsst, heiratet und gründet eine Familie.“

„Aber ich kann noch keine Familie haben, ich will Basketballprofi werden.“

„Dann sollten wir uns nicht küssen.“

„Richtig.“ Scott trat einen Schritt zurück und starrte mich eine ganze Weile
wortlos an. Es hätte nur noch gefehlt, dass er sich als Denkhilfe gegen den
Kopf schlägt. Plötzlich sagte er: „Dann bringe ich dich besser zurück.“

„Eine gute Idee.“

Ich glaube, er weiß bis heute nicht, dass es diese Regel in Deutschland nicht
gibt. Ich glaube aber auch, dass es für ihn nicht wichtig ist. Seine Welt
scheint sich nicht viel verändert zu haben. Er nennt mich immer noch „Kleines“
und ich lass ihn, denn das stört mich nicht.

 


„Rita-Sue freut sich sehr, dass du
kommst“, sagt mir Scott, als wir auf dem Weg ins Parkhaus des Flughafens sind,
„und all die anderen natürlich auch. Du siehst hübsch aus Kleines, gefällt mir,
was du aus dir gemacht hast.“ Scott lässt mir kaum Zeit auf seine Worte zu
reagieren und so lasse ich ihn reden und höre nur zu, wie früher. „Das ist
bestimmt komisch für dich wieder hier zu sein oder? Mach dir keine Sorgen, es
hat sich nicht viel verändert.“

Scott stellt meinen Koffer auf die Ladefläche des Dodge Pickup und bittet mich
einzusteigen. Es ist zwei Uhr nachts und die Luft ist sehr warm und trocken.
Ich lasse das Fenster während der Fahrt offen und es fühlt sich wie damals an,
als mich meine Gasteltern Jamie und Glen Larson vom Flughafen in L.A. abgeholt hatten. Auch wenn die Straßen nur spärlich
beleuchtet sind, sauge ich jedes Straßenschild, jeden Baum und jedes Haus mit
den Augen in mich auf. 

„Wie geht es dir Scott?“, frage ich in einer seiner Atempausen. 

„Sehr gut, nicht die Basketballkarriere, die ich mir erhofft hatte, aber ich
arbeite jetzt bei Paul Walker, als Mechaniker.“

„In der Autowerkstatt?“

„Ja, das mit den Autos liegt mir und weil keiner seiner Kinder den Betrieb
übernehmen will, bin ich jetzt seine rechte Hand.“

„Glückwunsch, das ist klasse.“

Paul Walker, denke ich, Alex Walkers Vater und seine Werkstatt.
In dieser Werkstatt hatte ich viel Zeit verbracht und sowohl ölige als auch wunderschöne
Momente erlebt. Ich muss lächeln. 

„Ich habe ein Haus und eine tolle Frau“, unterbricht Scott meine Gedanken. „Du
kennst sie, Vicky.“

„Vicky, die Freundin von Rita-Sue?“

„Ja genau.“ 

Ich weiß nicht sehr viel über die kleine blonde Vicky. Wir hatten früher kaum
ein Wort miteinander gewechselt. Für besonders schlau hielt ich sie aber auch
nicht, daher denke ich, dass sie für Scott alle Kriterien einer perfekten Haus-
und Ehefrau erfüllt und es freut mich, dass sie glücklich sind. Scott beginnt, mir
aus seinem Alltagsleben zu berichten, viele Informationen über Autos, Werkzeuge
und noch mehr Autos, die ich nur nebenbei wahrnehme. Ich weiß, dass es
unhöflich ist, aber ich kann zu diesen Themen nicht viel erzählen und Scott
scheint sowieso keinen Beitrag von mir zu erwarten.
















[bookmark: _Toc363401656][bookmark: _Toc363399989][bookmark: _Toc363400461][bookmark: _Toc363401605][bookmark: _Toc363401655]2.      Kapitel


 


Als wir in Carmel hineinfahren, hänge ich wie damals
meinen Kopf aus dem Fenster, um mir anzuschauen, was aus der kleinen
zauberhaften Stadt geworden ist. Ich erkenne viele Holz- und Backsteinhäuser
und auch die kleinen Cottages und einige der große Villen wieder, es gibt aber
auch viele neue Gebäude. Jetzt weiß ich wieder, was mich damals sofort
verzaubert hatte, als ich die kleinen Geschäfte, die Restaurants, die
Blumenrabatten und die Alleen erblicke. In Carmel ist es wie in einer kleinen
zauberhaften Märchenstadt. 

Scott fährt eine mir altbekannte Straße entlang und hält vor einem Haus, das
mir sehr vertraut ist. 

„Das Haus der Walkers?“, frage ich verwundert. Damit habe ich nicht gerechnet. Man
bringt mich im Haus der Eltern meines Exfreundes unter? Ist das gut? Und dazu
sind es noch die Eltern des Bräutigams, denke ich und schlucke vor
Unbehagen. 

„Ja, Victoria Walker hat darauf bestanden, dass du bei ihnen schläfst“, erklärt
mir Scott, stellt den Motor ab und steigt aus. Victoria Walker, Alex‘ Mutter,
eine wundervolle Frau mit kurzen blonden Haaren und einem strahlenden Lächeln.
Ich mochte sie damals sehr. Aber dennoch bin ich mir unsicher, ob ich in
ihrem Haus übernachten sollte. Langsam öffne ich die Beifahrertür und
überlege, ob ich hier und jetzt noch andere Optionen habe. Ich könnte zu
Jamie und Glen gehen. Ob sie überhaupt wissen, dass ich da bin? Ich hätte
vorher anrufen sollen. Aber Rita-Sue meinte, ich solle mir um nichts Gedanken
machen, es wäre alles für mich vorbereitet. Super organisiert Rita-Sue,
herzlichen Dank auch. Wenn ich hier bleibe, kann das nur in einer Katastrophe
enden.

Die Haustür öffnet sich und Paul und Victoria Walker kommen herausgelaufen. 

„Anna Schätzchen“, ruft Victoria und winkt mir überschwänglich zu. „Es ist so
schön, dich wiederzusehen.“ Sie umarmt mich liebevoll und drückt mich an sich.
Sie hat sich kaum verändert. Sicher ist sie ein bisschen älter geworden, aber
das strahlende Lächeln hat sie noch immer. 

„Ich freu mich auch“, sage ich ehrlich und drücke sie ebenso fest an mich. 

Paul reicht mir die Hand und ich kann sehen, wie sehr er sich zurückhält, mich
nicht auch zu umarmen. 

„Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen
würden“, erklärt Victoria, während sie sich bei mir einhakt und mich ins Haus
und in ihr Wohnzimmer führt. 

„Ich auch nicht“, antworte ich knapp.

„Aber ich bin froh, dass du gekommen bist. Kann ich dir etwas anbieten?“, fragt
sie, als wir uns auf dem Sofa niederlassen. 

„Nein danke, Victoria. Es war ein langer Flug und alles, was ich jetzt noch
möchte, ist duschen und schlafen.“

„Natürlich Schätzchen. Es ist ja auch schon so spät. Ach ja, ich hoffe, es ist
in Ordnung für dich hier bei uns zu schlafen. Ich dachte, dies ist dir am Vertrautesten
und du warst doch immer gern bei uns.“

„Es ist in Ordnung. Hier kenn ich mich ja aus. Es hat sich ja auch kaum etwas
verändert“, flunkere ich und versuche dabei, meine Nervosität zu überspielen,
die dieses Haus in mir hervorruft. 

„Hier im Haus nicht, das stimmt“, gibt mir Victoria recht.

„Ich bring deine Sachen hoch, dann kannst du dich erst einmal ausruhen“,
erklärt Paul. 

„Rita-Sue hat für morgen viel geplant, da solltest du ausgeschlafen sein.“
Victoria lächelt verzückt und ich kann ihre Freude in ihren Augen sehen. 

Ich stimme beiden zu und folge Paul die Treppe hinauf. Es ist ein seltsames
Gefühl wieder hier zu sein. Ich hätte nie gedacht, überhaupt je wieder nach
Carmel zu kommen und schon gar nicht, je wieder dieses Haus zu betreten. Ich
unterdrücke aufkeimende Erinnerungen, denn mit einem Bewohner dieses Hauses
verbinde ich die bisher emotionalsten Stunden meines Lebens. 

„Das Gästezimmer, Victoria hat alles neu eingerichtet. Wir hoffen, es gefällt
dir“, erklärt Paul und öffnet die Tür zu einem kleinen Zimmer am Ende des
Flurs. 

„Ja, es ist zauberhaft“, entgegne ich nach dem ersten Blick. 

„Dann schlaf schön.“

„Ja, euch auch eine gute Nacht.“

Paul schließt die Tür von außen und ich schaue mich um. Gott sei Dank
erinnert hier nichts an früher, denke ich und öffne meinen Koffer. Ich hole
mir Sachen für die Nacht heraus und denke, warum hab ich denn das Seidenzeug
eingepackt, für wen? Ich schreibe Claire eine SMS: Bin gelandet und muss im
Walkerhaus schlafen.

Claire: Warum das denn?

Ich: Rita-Sue und Victoria Walker wollten es so.

Claire: Ist Alex auch da?

Ich: Nein.

Claire: Sei tapfer.

Ich: Bin ich. Ich wünschte, du wärst hier.

Claire: Ich auch, mir is sooooooooooooooo
langweilig hier. 

Ich lege das Handy beiseite und lächle über Claires letzte SMS. 


Durch den Jetlag wache ich früh auf,
dusche, ziehe mir eines der kurzen Sommerkleider an, die ich extra mit Claire
zusammen gekauft hatte und gehe nach unten in die Küche. Victoria sitzt am
Tisch und liest die Zeitung. 

„Guten Morgen, Victoria.“

„Guten Morgen Schätzchen, du bist ja schon wach.“

„Ja, ich kann nicht mehr schlafen.“

„Komm setz dich, möchtest du Frühstück?“

„Gern.“ Victoria gießt mir einen großen Becher Kaffee ein. Ich verfolge die
Nachrichten, die im kleinen Fernseher auf dem Küchenregal laufen bis Victoria
Pancakes, Eier und Speck vor mich hinstellt. 

„Erzähl Schätzchen, bevor die anderen kommen, wie geht es dir?“

„Sehr gut“, nuschle ich, weil ein großes Stück Pancake meinen Mund ausfüllt. 

„Ja? Was machst du so? Bist du verheiratet, hast du Kinder?“

„Ich arbeite bei einer Versicherung, bin dort Abteilungsleiterin. Verheiratet
bin ich nicht, Kinder habe ich auch keine.“

„Eine Karrierefrau also?“

„Ja, der Job ist mir schon sehr wichtig. Wie geht es euch?“

„Sehr gut Schätzchen. Endlich bald einen Sohn unter der Haube und ich erhoffe
mir eine Schar von Enkelkindern.“

„Ist denn schon etwas unterwegs?“

„Nein, nein. Jedenfalls weiß ich nichts davon.“ Dann sieht sie mich mitfühlend
an. „Ist es wirklich ok für dich, hier zu sein? Ich war mir nicht sicher, als
Rita-Sue vorschlug, dich hier unterzubringen.“

„Es ist ok. Ich bin erwachsen und es ist alles schon so lange her“, beruhige
ich sie und auch mich ein wenig, denn ich habe keine Ahnung, was noch alles auf
mich zukommen wird. 

Es klopft an der Haustür und jemand öffnet sie. 

„Hallo, ist jemand da?“, ruft eine Frauenstimme, die mir bekannt vorkommt.


„Ja, Schätzchen, hier in der Küche.“

„Du bist da“, ruft Amy Larson, die Tochter von Glen und Jamie, die mir damals
eine wunderbare Gastschwester gewesen war. 

„Amy!“, rufe ich erfreut und springe von meinem Platz auf, um sie zu umarmen. 

Amy und ich hatten uns damals vom ersten Augenblick an gut verstanden. Die
kleine dunkelhaarige, braun gebrannte Amy, das ganze Gegenteil zu mir
dunkelblond, groß und blass, half mir damals, mich in ihrer amerikanischen
Kleinstadtwelt zurechtzufinden. Den ersten Schultag zum Beispiel hätte ich ohne
sie mit Sicherheit nicht überstanden. 

Es war eine komplett andere Welt und so viele neue Eindrücke prasselten auf
mich ein. Amy hatte einen genauen Plan, den sie mit mir gemeinsam abarbeitete.
Sie begleitete mich erst zum Rektor, wo ich freundlich begrüßt wurde. Dann ging
es weiter zu den Schließfächern. Ein passender Ort, denn dort ereignete sich an
diesem, ersten Tag ein Schlüsselmoment für mich. Genau dort sah ich Alex Walker
das allererste Mal.

Amy erklärte mir gerade die Kombination für mein Schloss, die sie von einem
Zettel ablas: „Erst drei, dann acht …“, redete sie laut. Ich stand neben ihr
und versuchte, ihr aufmerksam zuzuhören, aber die Geräusche und Bewegungen auf
dem Flur lenkten mich total ab. Ich drehte mich um und lehnte mich mit dem
Rücken an die Schränke. So fühlte ich mich sicherer. Mein Herz schlug schneller
als normal, denn die Flut an neuen Informationen überforderte mich mehr als ich
gedacht hatte. Hektisch sah ich mich um. 

„Hey, alles ok?“, fragte Amy, die meinen leicht panischen Gesichtsausdruck
bemerkt hatte.

“Ja, alles ok.“

Amy drehte sich ebenfalls um, lehnte sich neben mich an die Schließfächer und
nahm meine Hand. Dann begann sie mir kleine Details über jeden Schüler zu
erzählen, der starrenderweise an uns vorbei lief. Die
eine hatte ein Essproblem, die andere ein Hygieneproblem, der Nächste ein
Elternproblem. Ich lächelte. Es beruhigte mich tatsächlich ein wenig und ich
atmete tief durch. Bei all den Problemkindern konnte ich nicht wirklich groß
auffallen, nur weil ich neu war, dachte ich. 

Dann kam Scott mit drei Freunden vorbei. Amy beschrieb auch sie. Scott als den
Basketballstar, Peter als wirklich netten Typen, Marc als Scotts Schatten und
Alex als jemanden, der nicht ganz in die Gruppe hinein passte. Ich fragte nach,
warum? 

„Na ja, er ist eher der ruhige Typ. Er spielt zwar auch Basketball, spricht
aber nur wenig. Und wenn er etwas sagt, haben die meisten ein Problem, es zu
verstehen.“

„Wie meinst du das, hat er Sprachschwierigkeiten?“

„Nein“ Amy kicherte, „das genaue Gegenteil. Er ist unglaublich intelligent und
streut noch dazu gerne mal eine gehörige Prise Sarkasmus ein, das verstehen viele
nicht.“

„Aha. Sind die Vier denn befreundet?“

„Ja, die dicksten Freunde von klein auf.“

„Alex scheint Scott aber gar nicht zuzuhören, wie es aussieht“, antwortete ich
und musterte Alex, der während des Gehens ein Buch las und nicht ein einziges
Mal von seiner Lektüre aufsah. Alex war der Größte in der Vierergruppe, sehr
schlank und braun gebrannt, wie fast jeder hier. Er hatte ein markantes,
schmales Gesicht, seine dunklen, kurzen Haare schimmerten fast pechschwarz. Er
sieht hübsch aus, dachte ich. 

„Er wird schon hören, was Scott sagt“, erklärte Amy grinsend „man darf ihn auf
keinen Fall unterschätzen, der kriegt irgendwie alles mit.“
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Im Laufe der letzten zwölf Jahre brach der Kontakt zu
Amy leider ab. Umso glücklicher bin ich, sie hier in Victoria Walkers Küche
wieder zu sehen. 

„Was machst du hier?“, frage ich Amy, als sie sich zu mir und Victoria an den
Küchentisch setzt. 

„Rita-Sue hat mir gemailt, wann du kommst und ich
wollte dich noch vor der Hochzeit wiedersehen.“

„Ich freu mich. Und was machst du so?“

„Ich lebe in New York und arbeite für einen Verlag.“

„Wie geht es deinen Eltern?“

„Sehr gut, gehst du sie noch besuchen?“

„Natürlich.“

„Rita-Sue sagte, du lebst noch in Hamburg?“, fragt Amy. 

„Ja, leben und arbeiten, das Zweite in einem Büro.“

„Kind? Mann?“

„Nein und bei dir?“

„Auch nicht.“ Wir kichern wie in den alten Zeiten. 

Die Haustür geht ein zweites Mal auf und ich höre Rita-Sue rufen: „Victoria,
ist sie da?“

„Ja Darling, wir sind alle in der Küche.“

Gespannt blicke ich zur Tür und dann steht sie da, die erwachsene Rita-Sue. Sie
ist schlank wie damals, ihre dunklen langen Haare trägt sie zu einem Knoten am
Hinterkopf gebunden. Im ersten Moment bekomme ich Herzrasen. Oh Gott, ist
Alex auch dabei? denke ich und Panik überkommt mich. 

Rita-Sue schlingt ihre Arme um mich und drückt mich fest an sich. Eine innige
Umarmung von der Frau, die mich als Teenager so gar nicht leiden konnte. Ich
bin hin und her gerissen, ich weiß nicht, ob ich sie nun mögen oder
verabscheuen soll.

Bei meinem ersten Besuch hier in Carmel nahm ich Rita-Sue das erste Mal bei der
Strandhausparty nach einem Basketballspiel richtig wahr. Zu der Zeit war ich
schon so sehr von Alex fasziniert, dass ich ihn regelrecht mit meinen Blicken
verfolgte. Ich saß mit Amy auf einer Couch und suchte den Raum nach Alex ab.
Als er das Strandhaus in Begleitung eines dunkelhaarigen, hübschen Mädchens
betrat, war ich überrascht und im nächsten Moment sehr enttäuscht. 

„Ach der Arme, Rita-Sue hat ihn jetzt in ihren Klauen“, erklärte mir Amy. 

„Rita-Sue?“, wiederholte ich den für mich damals ungewöhnlichen Namen. 

„Ja, sie ist der Co-Kapitän der Cheerleader und denkt, sie kann hier jeden
haben, voll die Schlampe“, schimpfte Amy. 

„Und jetzt ist Alex dran?“, fragte ich neugierig. Neidisch beobachtete ich
Rita-Sue, wie sie unbekümmert mit Alex redete. 

„Ja schon eine ganze Weile, aber Alex hat sie bisher immer abblitzen lassen.“

„Echt? Es sieht aber so aus, als würden sie sich gut verstehen.“

„So ist er eben, zu gut erzogen, um sie einfach stehen zu lassen.“


Das war mein erstes Bild von ihr und nun hänge ich in
ihrer Umarmung fest, denn sie will mich irgendwie nicht wieder los lassen.
Blitzlicht blendet meine Augen und dann fühle ich, wie mich Rita-Sue wieder
loslässt. Victoria schießt noch ein paar Fotos von ihrer zukünftigen
Schwiegertochter, Amy und mir. 

„Du bist wirklich da, ich kann es kaum fassen“, begrüßt mich Rita-Sue. 

„Ja, da bin ich.“ Ich lächle zwar, bin aber äußerst angespannt und auf alles
gefasst. Sie greift nach meinen Händen und lächelt mich an. Ich würde sagen,
sie meint es ehrlich, aber ich bin weiter skeptisch. 

„Du bist noch hübscher, als ich dich in Erinnerung hatte.“

„Du auch“, bewundere ich sie. Verdammt, sie sieht wirklich toll aus, geht
es mir durch den Kopf und ich hasse sie dafür. 

„Danke dir. Bist du allein?“, fragt sie und blickt sich suchend um. 

„Ja, wieso?“

„Ich dachte, du würdest in Begleitung kommen.“

„Nein, da ist keiner, den ich hier vorzeigen könnte.“

„Das macht nichts.“ Rita-Sue überlegt einen Moment und sagt dann: „Wir können
noch einiges umbauen, kein Problem.“

Umbauen, was will sie den umbauen, frage ich mich. Bevor ich
weiter denken kann, sagt sie: 

„Ich bin so aufgeregt, heute finden die Kirchenprobe und auch das Probeessen im
Restaurant statt. Aber zuerst wartet die Schneiderin auf dich, um das Kleid
anzupassen.“

„Kleid anpassen?“, frage ich ungläubig. 

„Ja.“ Rita-Sue nimmt meine Hände an ihre Brust und sagt: „Liebste Anna.
Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als das du meine Trauzeugin bist.“

Ich schlucke und sehe mich hilflos um. Victoria und Amy nicken zustimmend. 

„Wieso ich?“

„Weil du mein Schutzengel bist. Durch dich hat sich alles verändert, ich hab
mich verändert. Wenn du meine Trauzeugin bist, werde ich eine gute Ehe führen.“

„Rita-Sue, das ist zu viel der Ehre, ich …“, ringe ich nach Worten. Spinnst
du? Ich mach dir doch nicht die Trauzeugin. Es ist mir doch egal, wie deine Ehe
wird. Bestenfalls kriegt ihr euch schon nach einer Woche in die Haare. 

„Nein, ist es nicht. Bitte Anna, ich wünsche es mir so sehr.“

„Und was ist mit Vicky, seid ihr nicht mehr beste Freundinnen?“

„Doch, natürlich. Aber sie sieht es genauso, denn du hast mich gerettet, sie
stand nur daneben. Dafür hat sie all die Pflichten für den
Junggesellinnenabschied übernommen, dich möchte ich für die Kirche. „Ich bin
nicht mal getauft.“ Wieso bin ich nur hergefahren, ärgere ich mich. 

„Das macht nichts. Bitte, bitte“, bettelt Rita-Sue.

Nein, auf keinen Fall. „Ok, ok, aber ich werde mein Kleid
anziehen“, antworte ich, obwohl ich es gar nicht wollte. Verdammt. 

„Ja, natürlich, wie du möchtest.“

Sie umarmt mich wieder. Das muss dringend aufhören. Zu viel Körperkontakt.


„Komm Anna, hol deine Sonnenbrille ich muss dir was ganz Wichtiges zeigen.“ Ich
bekomme Angst. 

„Kommt Amy auch mit?“, frage ich, bevor ich die Küche verlasse. 

„Natürlich.“ Rita-Sue strahlt über das ganze Gesicht. Wie ein
Honigkuchenpferd, denke ich. 

Schnell laufe ich die Treppe nach oben, gehe in mein Zimmer, stecke mein Handy
in meine kleine Tasche, nehme die Sonnenbrille und laufe wieder hinunter. Amy
wartet an der Tür und wir gehen zu Rita-Sue nach draußen. Dort steht ein großer
weißer Geländewagen. Wow, denke ich, Alex muss gut verdienen. 

Während der Fahrt tippe ich eine SMS an Claire: Hilf mir, ich soll ihre
Trauzeugin sein!

Rita-Sue sitzt am Steuer des Wagens und erzählt von der geplanten
Hochzeitsreise nach Hawaii. Das interessiert mich so gar nicht und ich starre
angespannt auf mein Handy. Claire antworte schon, los! Versuche ich per
Gedankenübertragung mein Handy zu beeinflussen. Endlich bekomme ich eine
Antwort: War gerade im Auto und die Cops fuhren die ganze Zeit neben mir, die
sehen das so gar nicht gern, wenn man am Handy rumdaddelt. Also, du sollst die
Trauzeugin sein für diese Rita? Du kannst immer noch verschwinden!

Ich: Verschwinden ist im Moment ganz schlecht. Ich sitze mit ihr in einem
weißen Escalade, wie dekadent und wir fahren irgendwo hin.

Claire: Irgendwohin? Sie will dich killen, die letzte Hürde aus dem Weg
schaffen, von wegen Trauzeugin. Sieh nach hinten, hat sie ne Schaufel und
Plastikfolie im Auto?

Verwirrt schaue ich nach hinten und antworte: Nein, ich sehe jedenfalls nichts.
Wieso denn Schaufel und Plastikfolie?

Claire: Das ist Standardausrüstung um lästige Personen zu beseitigen. 

Ich: Sie wird mir schon nichts tun, du guckst zu viel fern.

Claire: Das musst du gerade sagen, für wen nehme ich denn all die Serien auf,
hä?

Ich: Ich muss Schluss machen, wir haben angehalten.

Claire: Sei vorsichtig HDL.

Wir steigen aus und eine kleine, pummelige blonde Frau kommt aus dem Haus
gestürmt, vor dem wir angehalten haben. „Anna, Anna!“, ruft sie mehrfach. Sie
begrüßt mich mit einer innigen Umarmung und ich überlege, wer ist das und
warum umarmt sie mich?

„Du erkennst sie nicht, oder?“, fragt Rita-Sue. Die junge blonde Frau starrt
mich enttäuscht an. 

„Nein, tut mir leid“, gebe ich offen zu. 

„Das ist Vicky, Vicky Newberry, heute heißt sie Seavers.“

„Oh.“, sage ich und erinnere mich an Scotts Worte. Vicky nimmt mich erneut in
den Arm und ich denke, wann hat die mich je umarmt? Nie. Ich lasse die
überraschenden Gefühlsausbrüche von Vicky über mich ergehen und lächle
gespielt. 

Ich überlege, wann ich Vicky damals kennengelernt hatte. Ich glaube, das war
wieder nach einem Basketballspiel, als Rita-Sue zum ersten Mal ihr böses
Gesicht zeigte und ich Alex das erste Mal sehr nahe kam: Amy und ich standen
auf dem Parkplatz der Schule und warteten auf Scott, der uns mit zum Strandhaus
nehmen wollte. Alex und Scott kamen aus der Sporthalle und ich hatte meine
Kamera dabei. Wie es sich für eine gute Stalkerin
gehörte, schoss ich ein Foto von meinem Objekt der Begierde. Durch das
Heranzoomen konnte ich sehen, dass er traurig aussah, denn sie hatten das Spiel
verloren. Niedergeschlagen liefen sie quer über den Parkplatz, um die Autos zu
holen. Rita-Sue war in Begleitung von Vicky und Rebecca. Alle drei sahen uns
mit missbilligenden Blicken an. Dann gesellten sich Rick, Marc und Peter zu
uns, denn alle wollten bei Scott und Alex mitfahren. 

Jedoch anstatt mit einem Pickup und einem Mustang kamen sie mit einem Dodge
Challenger vorgefahren, einem Auto, das nur zwei Türen hatte und bei dem man
den Sitz vorklappen musste, um auf den Rücksitz zu kommen. 

„Was ist los Scott?“, rief Rita-Sue und kniete sich neben Alex, der auf der
Beifahrerseite saß. 

„Alex Karre ist gerade verreckt, wir haben nur noch einen Wagen. Rick,
was ist mit dir, wo steht denn deine Karre?“

„Ich hol sie, kann aber maximal zwei Leute mitnehmen“, erklärte Rick. 

„Ok, dann stapeln wir uns und hoffen, dass Amys Dad uns nicht erwischt“, schlug
Scott vor. 

„Vielleicht ist es besser, wenn Amy und die Deutsche hier bleiben, dann tut uns
auch der Sheriff nichts“, warf Rita-Sue ein. Wow, dachte ich, was hat
die denn für ein Problem? Die Deutsche, schlimmer geht es wohl kaum. 

„Rita-Sue, wenn du mit willst, halt die Klappe und überleg schnell, wo du
mitfahren willst, bei Rick oder bei mir im Kofferraum. Die anderen sind schon
vorgefahren, hier kommst du sonst nicht weg“ griff Scott ein. 

„Dann fahr ich mit Rick“, giftete Rita-Sue und sah mich abwertend von
oben bis unten an. 

„Fein. Wer noch? Rebecca vielleicht?“

„Ja, ich geh mit Rita-Sue.“

„Das wäre geklärt. Jetzt müssen wir nur gucken, wie wir alle sieben in dieses
Auto passen. Peter, Marc und Alex nach hinten.“

„Nein, auf keinen Fall. Da pass ich nie rein“, protestierte Alex kopfschüttelnd
und stieg aus dem Wagen aus. 

Oh mein Gott, wie soll das denn gehen? Wir passen niemals alle in dieses
Auto, dachte ich und trat einen Schritt zurück. 

„Dann Marc, Peter, Vicky, Amy und Anna nach hinten“, befahl Scott.

Nachdem sich aber Peter, Marc und Vicky auf die Rückbank gequält hatten und Amy
quer über den drein lag, war die Rückbank voll. Mit hochgezogenen Augenbauen
stand ich vor dem Auto. 

„Ok, Alex dann geh auf den Beifahrer und nimm Anna auf den Schoß.“

Was, auf seinen Schoß? Niemals, dachte ich, ich bleibe lieber hier.


„Lass mich fahren, Scott“, bat Alex. Er wollte offensichtlich auch nicht, dass
ich ihm zu nahe kam. 

„Nein, das geht nicht, dann müssen wir alles verstellen und wenn mein Dad
herausfindet, dass jemand anderes mit seinem Wagen gefahren ist, erschießt er
mich.“

Alex gab nach, rollte mit den Augen und setzte sich auf den Beifahrersitz. 

„Macht schon, es ist extrem heiß und unbequem hier hinten“, rief Vicky
hektisch.

Scott stieg ebenfalls ein. Mein Herz hämmerte wie wild. Mir wurde ein wenig
übel, weil sich mein Magen irgendwie verkrampfte. Oh mein Gott, soll ich
mich da wirklich draufsetzen?

„Anna, komm schon, Alex tut dir nichts“, sagte Scott sanft. Da bin ich mir
nicht so sicher, dachte ich und sah Alex fragend an. Er nickte kurz, wenn
auch nicht gerade freundlich und ich setzte mich auf seine Beine, zog dann
meine Füße ins Auto und schloss die Tür. „Auf geht’s!“, sagte ich und Scott
startete den Wagen. Er fuhr langsam los. In der ersten Kurve juchzten Amy und
Vicky auf der Rückbank. 

„Marc, nimm deine Hände von meinem Hintern“, rief Amy. 

„Das ist nicht meine Hand“, verteidigte sich Marc. 

„Wessen denn?“

Die Jungs kicherten.

Ich merkte, wie ich langsam zu Scott hinüber rutschte, und griff hinter Alex an
die Kopfstütze um mich festzuhalten. Plötzlich fühlte ich seinen Arm um meine
Hüfte, der mich wohl ebenfalls am Rutschen hindern sollte. Jetzt schob sich
mein T-Shirt mit jeder Bewegung weiter nach oben, was mich zusätzlich stresste.
Alex berührte mit seinem Arm meinen nackten Rücken und ich fühlte seine warme
Haut an meiner. Ich kollabiere gleich, ging es mir durch den Kopf. Dazu
roch er noch so unglaublich gut. Ich schluckte nervös und versuchte, Alex aus
dem Augenwinkel zu beobachten. Alex musterte mich ebenfalls mit seinen Augen
und ich erschrak. Nervös sah ich schnell auf die Straße.

Scott bremste langsam ab und bog in die Zufahrt zum Haus ein. Am Ende der
Auffahrt trat er einmal heftig auf die Bremse und brachte den Wagen abrupt zum
Stehen. Reflexartig zog Alex mich an sich und durch den Rückschlag stießen
unsere Köpfe aneinander. 

„Aua“, rief ich und fühlte den dumpfen Schmerz. 

„Mädchen“, sagte Alex abwertend, öffnete die Tür und schob mich von sich
runter.

Amy war durch das heftige Bremsmanöver von Scott zwischen die Sitze und die
Beine von Peter, Marc und Vicky gerutscht. Sie begann so herzhaft zu lachen,
dass sie sich nicht allein aus ihrer misslichen Lage befreien konnte. Scott
klappte den Sitz nach vorn, griff nach ihren Armen und zog sie aus dem Wagen.

Rita-Sue stand mit verschränkten Armen am Eingang und schaute uns böse an. Sie
und Alex schienen einen Komplott gegen mich zu schmieden, ich wusste nur nicht
warum. 


Und nun stehe ich hier mit Vicky,
Rita-Sue und Amy und alle lächeln und sind vor lauter Vorfreude total aus dem
Häuschen. 

Vicky verzeiht mir schnell, dass ich sie nicht wieder erkannt habe, greift nach
meiner Hand und zieht mich ins Haus. Wir gehen in ein Zimmer im oberen Stock,
wo Amy und ich uns auf ein kleines Sofa setzen und uns die Augen zuhalten
müssen. Sie rascheln mit irgendetwas herum und ich versuche durch meine Finger
zu spähe. Verdammt, sie hat etwas davor gestellt, denke ich, weil ich
nur einen bunten Paravent sehen kann. Ok, was kann jetzt kommen, das
Hochzeitskleid, oder die Brautjungfernkleider oder Alex, nein, den könnte man
auch ohne Sichtschutz zeigen. Ich werde ungeduldig. Endlich schiebt Vicky
den Paravent zur Seite und zum Vorschein kommt Rita-Sue in ihrem
Hochzeitskleid. Ein Traum aus weißem Satin, mit einer langen Schleppe,
trägerlos und mit zarten Stickereien übersäht. 

„Ist es nicht wundervoll?“, fragt Rita-Sue. 

„Ja, das ist es“, stimmen Amy und ich zu. Das ist es wirklich.

Vicky verlässt plötzlich den Raum. 

„Wie sich alles verändert, nicht wahr?“, sagte Rita-Sue und dreht sich vor
einem extra aufgestellten mannshohen Spiegel. 

„Ja, es kommt immer anders, als man denkt“, sage ich. 

„Ach Anna, ich bin so glücklich.“

Ich lächle gequält und balle meine Hände zu Fäusten. Noch Stunden vor dem
Abflug hatte ich mich zu dem Gedanken durchgerungen, mich für Rita-Sue zu
freuen. Doch jetzt, wo sie vor mir steht, mit ihrer perfekten Figur, in ihrem
perfekten Hochzeitskleid, erkenn ich mich selbst kaum wieder und gönne ihr kein
bisschen Hochzeitsglück.

Ihr mit meiner Faust ins Gesicht zu schlagen, würde mich mit äußerster
Befriedigung erfüllen. Vicky betritt den Raum mit einer Flasche Champagner in
einem Champagnerkühler und vier Gläsern. Glück gehabt Rita-Sue, denke
ich und öffne eine Faust um Vicky ein Glas abzunehmen. Alkohol ist dein
Helfer in der Not, du hast so recht Herbert Grönemeyer. Vicky juchzt auf
als sie die Flasche entkorkt hat und befüllt dann unsere Gläser. 

„Auf Rita-Sue!“, ruft sie laut. 

„Auf Anna!“, jubelt Rita-Sue. 

„Auf Vicky!”, lasse ich mich von den beiden anstecken. 

„Auf Amy!“, ruft Vicky laut, was meine Meinung über sie wieder bestätigt.
Rita-Sue und Vicky lachen und mein mir bisher unbekanntes „böses“ Ich kann nur
denken, wenn ich jetzt eine schöne große Bratpfanne in der Hand hätte,
könnte ich beiden einfach eine überziehen. Ein herrlicher Gedanke.
Stattdessen leere ich mein Glas in einem Zug und fühle, wie der Schampus bis in
meinen Magen hinunter läuft und dort ein angenehmes Gefühl verbreitet. 

Nach zwei weiteren Gläsern frühstücken wir in Vickys Küche. Dort erzählt Vicky,
wie sie sich in Scott verliebt hat. Und das nimmt Rita-Sue natürlich zum Anlass
mir unter die Nase zu reiben, wie sie Alex rumgekriegt hat. „Also, ich hab mein
Bärchen, so nenne ich ihn immer“ Rita-Sue kichert verlegen und mir wird
schlecht, „also mein Bärchen und ich haben uns in L.A. wieder getroffen, ganz
zufällig.“ Ja, ja, ganz zufällig, denke ich. „Ich wollte gerade in den
Fahrstuhl steigen, um mich bei einer Immobilienfirma als Sekretärin
vorzustellen. Da stand er in seinem schicken Anzug. Er sieht super aus, wenn er
einen Anzug trägt.“ Gott ist die oberflächlich. „Wir hatten nicht viel
Zeit und verabredeten uns für den Abend zum Dinner“, erzählt Rita-Sue weiter.
„Er war so zuvorkommend und höflich, so kannte ich ihn gar nicht.“ 

Ich schlinge meinen Toast hinunter und spüle mit Kaffee nach. Ich sollte noch
etwas mehr im Magen haben, als ein Pancake, damit ich es auch wieder auswürgen
kann, wenn das Maß erreicht ist. Vicky füllt Champagner nach, das macht es
erträglicher und stoppt die Übelkeit.

Als ich in Vickys Badezimmer bin, sitze ich auf dem Klo und stütze meinen Kopf
auf meine Hände. Ich muss ein großer Masochist sein, sonst würde ich mir das
hier nicht antun, denke ich. Warum bin ich nur hergekommen? Wegen Alex,
nur allein wegen Alex. Ich denke an unsere erste Begegnung, an den Moment,
an dem er mich tatsächlich bemerkt und angesehen hatte. Es war in der
Highschool, in der Cafeteria. Amy und ich hatten uns gerade ein Sandwich und
eine Flasche Orangensaft gekauft und gingen auf die Terrasse. Mir gefiel der
Gedanke, im Freien zu essen. Leider hatte ich meine Sonnenbrille vergessen und
so blendete mich die Sonne ungemein. Blinzelnd folgte ich Amy an einen Tisch
und setze mich mit der Sonne im Rücken. Beim Absetzen des Tabletts rollte mir
die Flasche Orangensaft hinunter und fiel auf den Boden. Ich bückte mich, um
nach dem Getränk zu tasten. Mit dem Kopf unter dem Tisch hörte ich jemanden
sagen: „Was soll der Aufstand wegen der Neuen?“

„Sie heißt Anna. Hast du sie heute Morgen nicht gesehen?“

„Nein. Mit Sicherheit ein Mädchen wie jedes andere. Dass sie eine andere
Sprache spricht und ihr Aufenthalt in den Staaten auf ein Jahr begrenzt ist,
kann sie nicht attraktiver machen.“

„Aber sie sieht toll aus.“

Ich setzte mich wieder aufrecht hin. Scott, Marc, Peter und Alex machten sich
gerade am Nachbartisch breit und alle um uns herum konnten
ihr Gespräch mitverfolgen. 

„Es gibt hier viele hübsche Mädchen“, sagte Alex, als ich meine
Orangensaftflasche wieder auf das Tablett stellte. Ungewollt schaute er mich
das erste Mal an. Er zeigte sich unbeeindruckt von mir und meinem entsetzten
Gesichtsausdruck und widmete sich seinem Sandwich. Ich wandte mich zu Amy und
schüttelte ratlos den Kopf. „Was soll das denn?“

„Keine Ahnung. Sonst ist er nicht so“, erklärte Amy ebenfalls ratlos.

Das hatte gesessen. Hinter dem Rücken tuscheln, das kannte ich, aber mir fast
ins Gesicht sagen, dass er mich so gar nicht leiden konnte, das war neu und das
konnte ich nicht ertragen. Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in mir aus und
es begleitete mich von da an eine ganze Weile. 

Es steigerte sich noch, als ich Alex zwei Wochen später am Strand begegnete.
Sie hatten das Basketballspiel verloren, Alex wurde gefoult und im Strandhaus
herrschte trübe Stimmung. Ich hatte mich für einen Moment bei Amy entschuldigt
und war hinunter ans Meer gegangen. Ich lief barfuß durch das Wasser, es war
angenehm kühl und half mir, die Hitze, die ich durch das Biertrinken empfand,
zu lindern. Alex kam mir entgegen, ebenfalls im Wasser watend. Der Halbmond
erhellte die dunkle Nacht und ich lief unbeirrt direkt auf ihn zu. Ich war
gespannt, ob er was sagen oder stumm an mir vorbei gehen würde. 

„Hey“, sagte ich mutig, als er vor mir stand.

„Hey“, antwortete Alex.

Ich schluckte. Er antwortet mir. Dann hörte ich wie die Worte: „Ganz
alleine hier?“, aus meinem Mund kamen. Oh Mann, was für ein blöder Satz.
Ganz alleine hier? Natürlich ist er allein hier, denn hier ist niemand außer
uns. 

„Ja, mir ist weder nach Feiern noch nach Trauerstimmung.“

„Aber ihr habt doch nur knapp verloren.“ Er redet wirklich mit mir, Yippie. 

„Das nützt ja nichts.“

„Die Saison hat doch gerade erst begonnen und …“, plapperte ich die Sportphrasen
nach, die ich zuvor im Strandhaus aufgeschnappten hatte, um unser erstes
Gespräch am Laufen zu halten. 

„… ich weiß, ich weiß, es ist noch alles offen, und wenn wir das nächste Spiel
gewinnen …etc. etc.“, nörgelte Alex. Oh, wir sind missgelaunt. Oder liegt es
wieder an mir?

„Entschuldige, ich wollte dich nicht nerven“, antwortete ich, obwohl ich gerne
etwas anderes gesagt hätte. So etwas wie: Was ist nur los mit dir? Warum bist
du immer so schlecht drauf?

Alex sah mir direkt in die Augen und sagte dann: „Geschenkt. Geh wieder zu
Scott, er schätzt offensichtlich deine Anwesenheit.“

Wow, das hatte mich hart getroffen. Geschockt und sprachlos wollte ich gerade
beleidigt kehrt machen, da überkam mich die Wut und ich fragte ihn mit fester
Stimme: „Was hast du eigentlich für ein Problem mit mir?“

„Gar keins.“

„Ich denke doch.“

„Nein, hab ich nicht.“

„Gibt es dann eine Erklärung für dein abweisendes Verhalten?“

„Abweisendes Verhalten? Ich kenne dich gar nicht und es gibt keinerlei
Verbindung zwischen dir und mir, mal abgesehen von Scott, aber das heißt meiner
Meinung nach nicht, dass ich mit dir reden muss.“

„Und doch bist du unhöflich und gemein?“

„Nicht in meinen Augen.“

„Nein? Weil ich nur eine Deutsche mit begrenztem Aufenthalt hier in den Staaten
bin?“

Alex starrte mich fragend an. Er zog seine Augenbrauen zusammen und seine sonst
so weichen, vollen Lippen presste er aufeinander. 

„Oh mein Gott, du bist einfach nur ausländerfeindlich.“

„Nein, absolut nicht.“

„Was ist es dann? Was hält dich davon ab, einmal nett zu sein?“

„Wieso sollte ich, wir sind nicht befreundet oder verwandt.“

„Den Zustand der Freundschaft könntest du leicht ändern.“ Ich war über meine
eigenen Worte überrascht. Ich sah ihm provokant in seine dunklen Augen. 

„Ich hab genug Freunde“, sagte er ruhig und bestimmt.

Seine Worte trafen mich wie ein Schlag ins Gesicht. So fühlte es sich
jedenfalls für mich an. Ich drehte mich ohne ein weiteres Wort um und rannte
los. Nach wenigen Sekunden war ich am Steg, ich überlegte kurz und entschied
mich für den Weg, der neben dem Steg, am Haus vorbei und auf die Straße führte.
Alex Worte hallten wieder und wieder in meinem Kopf nach. ’Ich habe genug
Freunde.’ Was bildet der sich ein, dieser Blödmann. Ich habe ihm nichts
getan. Wie kann man sich nur so benehmen? Soll er sich zum Teufel scheren, der
ist mir so was von egal ... Das hab ich gar nicht nötig, pah, ich hab auch
genug Freunde, so was wie den braucht ja nun wirklich keiner ... 

In meinen gedanklichen Protest versunken, lief ich immer noch barfüßig die
Teerstraße entlang, ohne ein genaues Ziel vor Augen. Meine Wut leitete mich und
der Mond leuchtete mir den Weg. Ich ging nah an den Felsen entlang, als ich ein
Auto näher kommen hörte. Als dieses auf meiner Höhe fuhr und jemand sagte:
„Anna, steig ein!“, erschrak ich und bleib stehen. Alex saß in Ricks Wagen. Ich
sah ihn im ersten Moment böse an. Dann drehte ich mich weg und ging unbeirrt
weiter. 

„Hau ab!“, rief ich auf Deutsch, als Alex weiter neben mir fuhr. 

„Du darfst hier nicht alleine auf der Straße rum laufen, steig schon
ein“, forderte er unbeeindruckt von meiner Bockigkeit. Störrisch und
unnachgiebig stapfte ich weiter. Alex gab Gas, der Motor heulte auf und er
bremste nur wenige Meter vor mir mit quietschenden Reifen wieder ab. Er stieg
hektisch aus, die Tür ließ er offen. Er stellte sich mir in den Weg. 

„Steig schon ein, es ist nicht ungefährlich hier draußen“, forderte er
entschieden. Ich setzte einen Schritt zu Seite an, um an ihm vorbei zu gehen,
da packte er mich am Arm und hielt ihn fest. 

„Ich werde nicht wegfahren, also steig jetzt in den Wagen“, befahl er und sah
mich eindringlich an. 

„Ich will aber nicht“, protestierte ich fast kindisch. Ich wollte auf keinen
Fall nachgeben. 

„Es ist gefährlich allein auf der Straße und du kennst dich hier nicht
aus.“

“Mir passiert schon nichts.“

„Du hast keine Ahnung und ich hab jetzt keine Lust auf lange Diskussionen.“
Alex zog mich unsanft am Arm und zerrte mich zum Auto. Mit einem schnellen
Griff öffnete er die Tür und schob mich auf den Beifahrersitz. Schwungvoll
knallte er die Tür ins Schloss und ich zuckte eingeschüchtert zusammen. Alex
setzte sich hinters Lenkrad und knallte seine Tür ebenso geräuschvoll und
einschüchternd zu. Mit durchdrehenden Reifen wendete er auf der breiten Straße
und fuhr zurück zum Haus. Kurz vor der Einfahrt hielt er an. 

„Es tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein, das ist nicht meine
Art“, vernahm ich unerwartet seine entschuldigenden Worte. 

„Warum tust du es dann?“, fragte ich. 

Mit zusammengekniffenen Lippen stöhnte er leise und antwortete: „Ich hab mich
entschuldigt, reicht das nicht?“

„Eigentlich nicht.“

Alex stöhnte erneut. „Ich werd’s nicht wieder tun,
ok?“
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Meine Geschichte von damals passt so gar nicht zu der von
Rita-Sue. Vielleicht deshalb, weil Alex keine Achtzehn mehr ist, sondern
Dreißig. Ich bin sehr gespannt drauf, ihn wieder zu sehen. Meine Aufregung
steigert sich sekündlich als Vicky, Amy, Rita-Sue nach der Brautkleid-Anprobe
wieder ins Auto steigen. 

Ich schreibe Claire eine SMS: Wir sind auf dem Weg zur Kirche.

Claire: Mit wem? Ist heute die Hochzeit?

Ich: Nein, die Hochzeit ist Samstag. Ich bin noch bei Rita-Sue. Ihr
Hochzeitkleid ist ein Traum.

Claire: Du hast das Kleid aber nicht an oder?

Ich: Nein, wir sind doch im Auto.

Claire: Ja und? Hast du Alex schon gesehen?

Ich: Nein.

Claire: Also ist noch Zeit für die Flucht?

Ich: Sieht schlecht für mich aus.

Claire: Du willst ihn also sehen, ja?

Ich: Ja. Ich hab mir Mut angetrunken, ich steh das durch.

Claire: Ich drück dir die Daumen, dass er nen dicken
Bauch und ne Glatze hat.

Ich: *gacker*

Der Wagen hält an und ich steige aus. Vicky und Rita-Sue haken sich bei mir
ein. Amy läuft grinsend hinter uns. Wir betreten die kleine Kirche. Es ist kühl
und wir schreiten ehrfürchtig den Gang zum Altar hinunter. Rita-Sues Eltern
warten bereits, sie begrüßen und umarmen mich, als wären wir die besten
Freunde. So langsam ist genug geknuddelt, denke ich. Victoria und Paul
stehen auf der anderen Seite und winken mir freundlich zu. Ich stelle mich vorn
an den Altar.

Rita-Sues Handy meldet eine SMS und nachdem sie sie gelesen hat verkündet sie,
dass sich der Bräutigam ein wenig verspäten wird. Ich setze mich auf eine der
zahlreichen Bänke und genieße die Kühle. Der Gedanke, Alex gleich zu sehen,
macht mir Angst. Ich lenke mich mit Gedanken an früher ab, damals als sich das
Blatt zwischen uns zu wenden schien. 

Es begann damit, dass ich das erste Mal allein in Carmel unterwegs war. Ich
wollte Briefe verschicken, die ich an Claire und meine Familie geschrieben
hatte. Ich genoss den Moment der Einsamkeit, denn Amy hatte mich tatsächlich
alleine fahren lassen. Gut gelaunt radelte ich zum Briefkasten. Es war
eigentlich still wie immer in dieser Straße, nur ein Abschleppwagen mit gelb-strahlenden Rundumleuchten störte das Bild der
angenehmen Ruhe. Angezogen von den Warnleuchten beobachtete ich einen jungen
Mann, wie er gerade ein altes Auto mit einem Seil an seinem Fahrzeug
befestigte. Auf seinem Overall stand „Walker Mechanics“ und ich sah noch
genauer hin. Als er sich umdrehte, erkannte ich ihn, es war Alex. Nervös
versuchte ich die Briefe in den Postkasten zu stecken, da drängte sich mir ein
bedrohliches, quietschendes Geräusch mit Macht in mein Bewußtsein. Ein Jeep
schlingerte auf der Straße unkontrolliert hin und her und steuerte auf Alex zu.
Das sieht nicht gut aus. Ist der besoffen oder was, dachte ich noch,
bevor der Wagen gefährlich näher kam. 

„Alex!“, brüllte ich aus Leibeskräften, da er direkt zwischen Jeep und dem
alten Auto stand. Alex drehte sich zu mir um und ich deutete mit kräftigen
Armbewegungen in die Richtung des herannahenden Jeeps. Er sah den Jeep und
sprang sofort mit einem Hechtsprung zur Seite. Der Jeep verfehlte Alex nur
knapp, jedoch öffnete sich beim Aufprall des Jeeps die Tür des alten Autos und
schlug Alex zu Boden. Ich konnte nicht sehen, wo er getroffen wurde. Ich sah
ihn nur neben dem Abschleppwagen liegen und rannte los. „Oh mein Gott, oh mein
Gott, oh mein Gott“, rief ich instinktiv auf Deutsch. Ohne mich umzuschauen,
überquerte ich die Straße und bremste kurz vor Alex ab. Ich kniete mich neben
ihn. „Kannst du mich hören, Alex, sag doch was …“, sprach ich ihn an.
Vorsichtig fühlte ich an seinem Handgelenk den Puls und fühlte ein leichtes
Pochen. Mein Ohr hielt ich über seine Nase, um mich zu vergewissern, dass er
atmete. Mein frisch gemachter „Erste Hilfe Schein“ schien sich hier
auszuzahlen. Er blutete stark an der Stirn und sein rechter Arm hatte zwischen
Handgelenk und Ellenbogen einen weiteren unnatürlichen Knick. 

„Miss, lebt er noch?“, fragte eine ältere Dame. 

„Ja Mam, er lebt, rufen Sie einen Krankenwagen,
schnell und Sheriff Larson“, rief ich und sah nebenbei zum Jeep hinüber. Die
beiden Fahrzeuge waren ineinander verkeilt und der Jeep hatte den alten Wagen
regelrecht wie eine Ziehharmonika zusammengeschoben. Heranlaufende
Passanten zerrten mit aller Kraft an der Tür des Jeeps und nach dem Öffnen
hievten sie einen älteren Mann heraus.

Ich legte Alex in die stabile Seitenlage, wie ich es gelernt hatte. Die Übung
an einem simulierenden Menschen zeigte sich schon als schwer, einen leblosen
jungen Mann von mehr als ein Meter achtzig Körperlänge zu bewegen, forderte
jedoch einen immensen Kraftaufwand von mir. Ich packte sein Bein und seine
Schulter und drehte ihn in meine Richtung. Mit zittrigen Händen berührte ich
sein Gesicht und schob seinen Kopf weit in den Nacken. 

„Brauchst du Hilfe?“, fragte eine Frau, die ein T-Shirt mit der Aufschrift Mables Market trug. 

„Ja, ich brauche einen Verbandskasten“, erklärte ich. 

„Bringe ich sofort“, sagte die Frau, die nach nur wenigen Sekunden mit einem
‚Erste Hilfe Set’ vor mir stand. 

„Danke …“

„Grace, mein Name ist Grace. Kann ich sonst noch helfen?“

„Freut mich, Grace, ich bin Anna. Könntest du seinen Kopf halten, während ich
ihn verbinde?“

„Natürlich.“ 

Ich suchte eine Kompresse heraus und legte sie auf die stark blutende Wunde,
dann umwickelte ich Alex’ Kopf mit einer Binde. Zwischendurch prüfte ich immer
wieder, ob er noch atmete, und rief seinen Namen. 

„Anna, da …“, rief Grace erschrocken.

„Was meinst du?“

„Er blutet noch irgendwo“, und Grace zeigte auf die Blutlache, die unter Alex herausquoll. 

„Verdammt“, rief ich, wieder auf Deutsch, Grace sah mich fragend an und
runzelte nur die Stirn.

Ich öffnete langsam Alex’ Overall und sah, dass eine Glasscherbe in seinem
Bauch steckte, die ich beim ersten Verletzungscheck übersehen hatte, weil sie
durch den Overall verdeckt wurde. 

„Wo kommt die denn her?“, fragte Grace. 

„Keine Ahnung, hier liegen eine Menge Scherben, da muss er drauf gefallen
sein“, mutmaßte ich. 

„Zieh sie raus!“, rief Grace aufgeregt. 

„Nein, das darf man nicht. Sie verschließt die Wunde. Wenn ich sie rausziehe,
verliert er noch mehr Blut.“

„Der Krankenwagen kommt …“, sagte Grace erleichtert, als sie die Sirenen näher
kommen hörte. 

Ich versuchte indes, mit weiteren Mullkompressen die Scherbe in Alex’ Bauch zu
stabilisieren. 

„Oh Gott Anna, ist dir was passiert?“, hörte ich Sheriff Glen Larson rufen. 

„Nein, mir fehlt nichts. Aber Alex, er ist schwer verletzt“, erklärte ich. „Wo
bleibt der Krankenwagen?“

„Der ist gleich da. Brauchst du Hilfe?“, fragte Glen und hockte sich neben
mich. 

„Er muss schnell ins Krankenhaus, Glen. Er verblutet.“ Alex lag regungslos vor
mir. Sein Gesicht war blutverschmiert und seine Bauchwunde blutete unentwegt.
Ich kniete in seiner Blutlache. Mit einer Hand umschloss ich sein Handgelenk,
um das Pochen seines Herzens zu verfolgen. Mit der anderen fühlte ich, dass er
noch atmete. Sonst konnte ich nichts mehr für ihn tun. 

Der Krankenwagen traf ein, die Sanitäter stürmten mit ihrer Ausrüstung heran.
Ich stand auf und erst als einer der Sanitäter Alex‘ Puls fühlte, ließ ich los.


„Was ist passiert?“, fragte der Sanitäter. 

„Er ist in die Autotür gelaufen, als der Jeep auf den Plymouth geknallt ist“,
erklärte ich. 

„Wie heißt er?“

„Alex, Alex Walker“, antwortete Glen.

„Er hat eine Glasscherbe im Bauch.“

„War er bei Bewusstsein nach dem Aufprall?“

„Nein, die Tür hat ihn getroffen und er fiel zu Boden.“

„Gerry, was ist mit deinem Patienten?“, rief er seinem Kollegen zu, der den
alten Mann aus dem Jeep untersuchte. 

„Er hat einen Schlaganfall, ich fordere einen zweiten Wagen an. Und bei dir?“

„Er ist bewusstlos und er verliert viel Blut durch einen Fremdkörper im
Oberbauch. Wir brauchen dringen einen zweiten Wagen, Bob. Er muss schnell ins
Krankenhaus.“ Bob legte Alex eine Halsmanschette an und legte ihn auf den
Rücken. Dann führte er ihm einen Beatmungsschlauch in den Hals ein. „Könntest
du hier alle zehn Sekunden draufdrücken“, bat mich Bob, als er einen
Beatmungsbeutel an den Schlauch angeschlossen hatte. 

Ich nahm den Beutel in meine beiden Hände und drückte ihn kraftvoll zusammen.
Bob stand auf und holte eine Krankentrage aus dem Rettungswagen. „Würden Sie
mir bitte helfen, ihn auf die Trage zu heben?“, bat er Glen und Grace. 

„Sicher.“

Glen packte Alex’ Beine, Grace übernahm die eine Schulter und Bob die andere.
Ich unterbrach meine Beatmung für einige Sekunden und auf Bobs Anweisung hin
hievten wir Alex auf die Trage. Bob schnallte Alex fest und gemeinsam schoben
wir die Trage in den Krankenwagen. Ich drückte immer wieder den Beatmungsbeutel
zusammen. Meine Hände schmerzten, dennoch zwang ich mich, weiter zu machen. Von
Weitem war eine herannahende Sirene zu hören. Ich saß neben Alex und Bob sagte
zu mir: „Wir warten auf den zweiten Wagen. Ich übernehme die Beatmung. Ich
danke dir.“

Der zweite Rettungswagen bremste geräuschvoll, die beiden Sanitäter stiegen aus
und sahen in unseren Wagen. Bob instruierte die beiden, den alten Mann ins
Krankenhaus zu fahren. Sie lösten Gerry ab und der stieg vorne in unseren Wagen
ein. 

„Einer kann mitfahren“, sagte Bob. 

„Ich“, rief ich und sah zu Glen, der alles von außen beobachtet hatte. 

„Ich fahre zu seinen Eltern und komme dann ins Krankenhaus“, sagte Glen und
schloss von außen die Türen des Krankenwagens.

Bob schloss Alex an einen Herzmonitor an und ich beatmete ihn wieder. Ich hatte
das Gefühl, wir würden überhaupt nicht vorwärtskommen, die Sirene heulte, der
Wagen wackelte und ich starrte auf Alex’ reglosen Körper. 

„Fahr schneller Gerry, seine Herztöne werden schwächer!“, rief Bob dem Fahrer
zu.

Oh Gott, oh Gott, nein, nicht sterben … nein, nicht sterben … nicht sterben
… begann ich in Gedanken zu beten.

Endlich, der Wagen stoppte, die Sirene verstummte und die Türen des
Krankenwagens wurden von außen geöffnet. Bob ratterte alle medizinischen Werte
wie eine oft wiederholte Litanei herunter, während er und Gerry die Trage aus
dem Wagen zerrten. Ein Arzt und zwei Schwestern, von denen eine die Beatmung
übernahm, schoben Alex ins Gebäude. 

„Bist du verletzt?“, fragte eine andere Krankenschwester, die gerade vor die
Tür getreten war und mich aus dem Wagen springen sah. Sie wies auf meine Hände.


„Nein, das ist nicht mein Blut.“

„Dann komm mit hinein, ich zeige dir den Waschraum, da kannst du dich sauber
machen.“

„Dankeschön.“

Ich lief neben ihr her durch einen langen, grün gefliesten Flur, in dem es
stark nach Desinfektionsmittel roch. 

„Sagen Sie mir nachher, wie es ihm geht?“

„Wem?“

„Alex Walker, sie haben ihn gerade hineingebracht.“

„Bist du eine Verwandte?“

„Nein, das bin ich nicht.“

Sie blickte mich verständnisvoll an, „ich werde sehen, was ich für dich tun
kann, ja?“

„Dankeschön.“ Die Krankenschwester ließ mich mit einem Lächeln vor dem Waschraum
stehen. Als ich nach dem Türknauf greifen wollte, erblickte ich meine
blutverschmierten Hände. Mit einem Blick an mir hinunter, sah ich noch mehr
rotes, verklebtes Blut an mir, Alex’ Blut. 

„Anna, wie geht es Alex?“, fragte Glen, dem ein Mann und eine Frau aufgeregt
zur Seite standen. 

„Ich weiß es nicht, sie behandeln ihn noch“, erklärte ich. 

„Das sind Paul und Victoria Walker, Alex Eltern. Paul, Victoria, das ist Anna
Wallenstein aus Hamburg“, stellte Glen uns einander vor. Seine Eltern
wiederholte ich in Gedanken und starrte beide an. 

„Freut mich sehr, Mr. und Mrs. Walker.“

„Ist er schwer verletzt? Was ist das für Blut?“, begann seine Mutter mit
zittriger, aber dennoch hektischer Stimme und sah mich erschrocken an. 

„Ich äh …“, stotterte ich hilflos und stand vor Alex Mutter, die mit den Tränen
kämpfte. 

„Warten wir auf den Arzt“, sagte Glen mit ruhiger Stimme. „Er wird uns
Genaueres sagen.“ 

Paul Walker hielt seine Frau im Arm. Sie konnte ihre Tränen nicht mehr
zurückhalten, sie liefen ihr über die Wangen und sie wischte sie immer wieder
nervös mit einem Taschentuch ab.

Die Tür zum Behandlungsraum öffnete sich und ein Arzt fragte: Sind Sie
Angehörige von Alex Walker?“

„Ja, das sind wir. Wie geht es ihm Doktor?“, rief Victoria Walker. 

„Ich bin Dr. Webber. Alex hat eine Kopfverletzung, möglicherweise eine
Gehirnerschütterung.“

„Oh mein Gott“, rief Victoria ängstlich.

„Das hat die Bewusstlosigkeit verursacht. Leider hat er auch eine Verletzung
des Bauchraumes, eine Glasscherbe steckt in seinem Oberbauch und wir müssen
schnell operieren, damit ich sehen kann, ob er auch innere Verletzungen hat.
Dafür brauche ich aber ihr Einverständnis.“

“Natürlich. Paul?“, wies Victoria ihren Mann an, das zu erledigen.

„Wo soll ich unterschreiben?“, fragte Paul Walker knapp. 

„Die Schwester wird Ihnen gleich ein Formular bringen. Entschuldigen Sie mich,
ich muss mich für die OP fertigmachen.“

„Ja, natürlich.“ Victoria umarmte ihren Mann und begann zu weinen. Glen legte
seine Hände um meine Schultern, sah mir tief in die Augen und sagte mit ruhiger
leise Stimme: „Ist alles ok?“

Ich schluckte und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an: „Ja, alles ok.“

„Und du bist wirklich nicht verletzt?“

„Nein.“

„Willst du dich nicht ein wenig sauber machen?“

„Ja, ich denke schon.“

Glenn schob mich in den Waschraum und ich schrubbte mir das Blut von den
Händen. Mit Papiertüchern rubbelte ich meine Knie sauber. Die Flecken auf
meiner Hose und meinem Shirt ließ ich drauf, es waren zu viele um sie hier und
jetzt auszuwaschen. Ich trocknete mich ab und ging dann zurück in den
Warteraum. Victoria und Paul Walker saßen nebeneinander und hielten sich an den
Händen. Ich setzte mich zu Glenn und starrte auf die Uhr, die über dem
Türrahmen hing. 

Zwei Stunden später öffnete sich endlich die Tür zu den OP Sälen und Dr. Webber
trat heraus. „Die OP ist gut verlaufen, keine Komplikationen. Die Scherbe hat
keine lebenswichtigen Organe getroffen, wir konnten sie ohne Schwierigkeiten
entfernen. Seinen rechten Arm haben wir geschient und die Blutung an seinem
Kopf gestillt. Zurzeit ist er im Aufwachraum.“

„Können wir zu ihm?“, fragte Victoria aufgeregt. 

„Natürlich, Schwester Barbara bringt sie gleich hin.“

Victoria und Paul umarmten sich erleichtert, standen auf und folgten der
Krankenschwester, die mit Dr. Webber aus dem OP gekommen war. 

Plötzlich kamen Scott und Amy ins Wartezimmer gestürmt. 

„Was ist passiert? Wir haben die Sirenen gehört und dann den Abschlepper
gesehen“, rief Amy aufgeregt. „Ich hab auf der Wache angerufen, weil Anna nicht
wiederkam.“

„Oh Amy, das Fahrrad?“, fiel es mir schlagartig ein.

„Das hab ich gefunden und heimgebracht, mach dir keine Sorgen. Ich dachte echt,
dir wäre was passiert.“

„Mir fehlt nichts. Aber Alex ist verletzt.“

Ich erzählte Amy und Scott, der auf dem Weg zu Alex gewesen war und den Amy am
Straßenrand abgefangen hatte, was sich zugetragen hatte. Zu meinen Worten
zeigten sich mir die Bilder des Geschehens und mich überkam das starke Gefühl,
weinen zu müssen. Ich schluckte und mein Hals schnürte sich mehr und mehr zu. 

„Entschuldigt bitte“, ich sprang auf, lief aus dem Warteraum durch die Tür nach
draußen. Vor dem Parkplatz bleib ich stehen, lehnte mich mit dem Rücken gegen
eine Hinweistafel, schloss die Augen, hielt mir die Hände vors Gesicht und
weinte. Ich rutschte am Schild hinunter in die Hocke und schluchzte. 

„Hey“, hörte ich Scott leise sagen.

„Hey“, ich wischte mir schnell die Tränen aus dem Gesicht und versuchte, Scott
anzulächeln.

„Was ist mit dir?“

„Nichts, ich wollte nur kurz frische Luft schnappen, das war ganz schön heftig,
heute.“

„Du hast Alex gerettet, sagt Sheriff Larson.“

„Ich hab nur Erste Hilfe geleistet, wie es jeder andere auch getan hätte.“

„Und warum weinst du dann? Es geht Alex doch wieder gut. Oder hast du auch was
abbekommen? Steh mal auf!“, Scott zerrte mich hoch und umrundete mich suchend.
„Ist das Blut?“

„Ja, von Alex. Mir fehlt nichts“, beteuerte ich. 

„Warum heulst du dann?“, fragte Scott. 

„Es war so schrecklich ...“, begann ich und hielt mir die Hände vors Gesicht,
„der Aufprall, das Geräusch und dann das viele Blut, ich ...“, mir liefen
erneut Tränen über die Wangen. Ich wusste, dass Scott nicht die beste Schulter
zum Ausweinen war, aber er war da und er hatte gefragt. Mit zittrigen Knien
stand ich vor ihm und schluchzte. Scott nahm mich in den Arm und hielt mich
eine Weile fest an sich gedrückt. Dann sagte er: „Das wird schon wieder,
Kleines.“ Er zog ein Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche und reichte es
mir. Ich trocknete meine Tränen und schnäuzte kräftig aus. „Komm, ich bring dich
heim.“ Scott nahm meine Hand und führte mich zurück in den Warteraum, wo Amy,
Glen und Paul immer noch warteten. Victoria tigerte nervös im Raum auf und ab.
Als sie mich erblickte, kam sie mit offenen Armen auf mich zu und umarmte mich
herzlich. „Hab vielen Dank für die Rettung unseres Sohnes, Anna.“

„Das war doch selbstverständlich“, antwortete ich und erwiderte ihre Umarmung. 

„Er ist zwar noch nicht aufgewacht, aber alles spricht für eine schnelle
Genesung.“

„Das freut mich Victoria, ich bin froh, dass ich helfen konnte.“

Paul reichte mir seine Hand, umschloss die meine in seinen und sagte mit einer
Verbeugung: „Ich danke dir, unsere ganze Familie dankt dir.“


Am nächsten Tag besuchten Amy und ich Alex im
Krankenhaus. Vor der Tür zu seinem Zimmer schlug mir
das Herz bis zum Hals. Amy klopfte an. 

 „Herein“, kam aus dem Inneren als Antwort.

Wir betraten das Zimmer. Scott saß auf einem Stuhl neben dem Krankenbett. 

„Hey Kleines, komm rein“, rief er.

Schüchtern betrat ich den Raum und erblickte Alex, der mich anlächelte. Seine
Kopfwunde war nur mit einem großen Pflaster bedeckt, sein Arm lag wie erwartet
in Gips. Eine Bettdecke umhüllte seinen Oberkörper und hielt seine Verletzung
im Verborgenen. 

„Hallo“, sagte ich verlegen. 

„Hallo“, antwortete Alex freundlich.

Amy, weniger zurückhaltend, ging zu Alex hinüber und umarmte ihn. 

„Wie geht’s dir?“, fragte sie. 

„Ganz gut“, erklärte Alex.

„Hast du Schmerzen?“

„Nein, ich bekomme hier 1 A Drogen und bin schmerzbefreit“, scherzte er. 

„Ich hau dann mal ab“, warf Scott ein. „Wir sehen uns morgen, ok?“

„Ja, bis morgen.“

„Wir haben dir Blumen mit gebracht“, sagte Amy stolz und hielt ihm einen Strauß
Gerbera unter die Nase. „Gibt’s hier ne Vase oder so was?“

„Keine Ahnung.“

„Ich frag mal im Schwesternzimmer.“, Mit einem Lächeln verschwand Amy aus dem
Zimmer und ließ mich mit Alex allein. Ich schluckte nervös und zupfte an meiner
Tüte, mit dem Geschenk für Alex aus dem Buchladen herum. 

„Schön, dass du gekommen bist“, sagte Alex. 

„Ja?“, fragte ich ungläubig. Echt jetzt?

„Ja. Ich habe gehört, dass ich ohne dich jetzt zweigeteilt wäre.“

„Vermutlich.“ 

„Meine Mom hat mir erzählt, dass ein terroristischer Jeep es auf mich abgesehen
hatte. Ich kann mich an nichts erinnern. Die Ärzte meinen, Posttraumatisches
Stress Syndrom, vorläufige Amnesie.“

„Sei froh.“

„War es so schlimm?“

„Kein schöner Anblick.“

„Das tut mir leid.“

„Nein, das muss es nicht. Ich hab dir was mitgebracht“, sagte ich, um nicht
schon wieder über den Unfall sprechen zu müssen. Mit zittrigen Händen zerrte
ich das Geschenk aus der Tüte und übergab es ihm. „Aber bitte erst auspacken,
wenn ich wieder weg bin.“

„Wieso, ist es was Peinliches?“

“Nein, nichts Peinliches.“

„Eigentlich müsste ich dir was schenken“, gab er verlegen zu, als er mein
Geschenk entgegennahm. 

„Nein, das musst du nicht. Ich bin froh, dass es dir gut geht.“

„Das bin ich auch.“ Vom ersten Tag unserer Begegnung an hatte ich mir
gewünscht, dass er mich so anschauen würde, dass er mir in die Augen sehen
würde, um mich überhaupt wahrzunehmen. Und nun tat er es und es wühlte mich
total auf. Ich hatte Mühe aufrecht zu stehen, mein Herz raste und ich zupfte
weiter verlegen an der Einkaufstüte herum. 

„So, jetzt hab ich ne Vase, zwar nicht besonders schön, aber ok“, sagte Amy,
als sie den Raum betrat. Erleichtert grinste ich sie an. Sie stellte die Vase
auf Alex‘ Beistelltisch, der schon vor Geschenken zu kippen drohte. Ich trat
beiseite, in eine Nische vor der Toilette. Dann öffnete sich die Tür erneut. 

„Oh mein Gott, Alex, ich konnte es nicht glauben, wie geht es dir?“, kreischte
Rita-Sue und stürmte auf Alex zu. Sie umarmte ihn und tätschelte seinen Kopf. 

„Rita Sue, vorsichtig“, rief Alex.

„Entschuldige. Es hieß, du wurdest von einem Auto überfahren und ...“, sie
stockte „und du kannst dich nicht mehr bewegen.“

Amy und ich sahen uns kopfschüttelnd an. Was für eine blöde Kuh dachte
ich. 

„Ich wurde nicht überfahren“, protestierte Alex und versuchte mit seinem
gesunden Arm Rita-Sue von sich zu drücken. 

„Nein? Was ist dann passiert?“, sie ließ nur langsam von ihm ab und erst da
bemerkte sie Amy und mich in der kleinen Nische mit dem kleinen Waschbecken und
der Tür zur Toilette. 

„Was will denn die Deutsche hier?“, fragte Rita-Sue herablassend.

“Anna hat mich gerettet, als mich ein Jeep überfahren wollte.“

„Wie es aussieht, war sie nicht sehr erfolgreich“, zeterte Rita-Sue. 

„Im Gegenteil, ohne ihre Rettungsaktion läge ich jetzt im Leichenschauhaus, mit
einem Zettel am Zeh.“

„Nein!“

„Doch.“

„Wir werden jetzt gehen“, erklärte ich, denn ich ertrug Rita-Sues Schauspiel
nicht weiter. „Gute Besserung Alex“, sagte ich auf Deutsch.

„Was?“, fragte Alex mit ungewohnt freundlichen Augen.

„Find’s heraus“, ich lächelte und zog Amy am Arm
hinter mir aus dem Zimmer. 

„Was hast du zu ihm gesagt?“, fragte Amy vor der Tür. 

„Gute Besserung“, erklärte ich in ihrer Sprache.

„Und wie soll er es herausfinden?“

„Das schafft er schon, wenn er es denn will.“ 

Auf dem Nachhauseweg dachte ich über Alex und Rita-Sue nach. Dass er keine
sonderlich starken Gefühle für sie hatte, war für jedermann ersichtlich.
Rita-Sue hingegen sah dies aber eher als Ansporn. Seine Abneigung gegen mich
war ebenfalls offensichtlich gewesen. Der Unfall schien mir jedoch ein paar
Sympathiepunkte eingebracht zu haben.


Am nächsten Tag klingelte für mich das
Telefon.

“Ja?“, fragte ich.

„Gute Besserung“, sagte jemand am anderen Ende der Leitung.

„Du hast es herausgefunden“, antwortete ich gleichzeitig überrascht und erfreut
Alex‘ Stimme zu hören. 

„Ja mithilfe deines Geschenks. Vielen Dank. ‚Deutsch spielend lernen’, so was
fehlte mir noch in meiner Sammlung“, scherzte Alex. 

„Freut mich, dass es dir gefällt. Wie geht es dir?“

„Viel besser. Ich kann vermutlich am Wochenende schon wieder nach Hause. Die
Verletzung am Bauch verheilt recht schnell und ich langweile mich hier zu
Tode.“

“Das hört sich doch klasse an, bis auf den Tod durch Langeweile. Wie geht es
deinem Kopf?“

„Nur ein leichte Gehirnerschütterung, die keine bleibenden Schäden hinterlassen
wird, sagen die Ärzte.“

„Sehr gut.“

„Ich muss noch vier Wochen den Gips tragen, dann zur Reha und wenn alles gut
läuft, bin ich in zwei bis drei Monaten wieder vollständig hergestellt.“

„Gott sei Dank, das hört sich alles sehr gut an und es bleibt nichts zurück?“

„Nur ein paar Narben. Oh, da kommen meinen Eltern. Wir sehen uns“,
verabschiedete sich Alex. 

„Ja wir sehen uns.“

Ich legte auf. Ich lächelte. Er hat mich angerufen dachte ich. Er hat
mich angerufen.
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In der Kirche ist soweit alles
vorbereitet und der Pfarrer stellt uns zur Probe auf. 

„Wo sind der Bräutigam und der Trauzeuge?“, fragt der Pfarrer, der mit seinem
traditionellen Gewand vor dem Altar steht. 

„Die sind gleich da, sie parken nur noch den Wagen“, sagt Victoria. Oh Mann,
jetzt wird es ernst. Der Augenblick der Wahrheit. Ich starre zur Tür und stelle
mich ängstlich hinter Vicky und Rita-Sue. Tatsächlich geht in diesem Moment die
Tür auf. Mir zittern ein wenig die Knie. Zwei Männer betreten die Kirche und
ich erkenne Alex am Gang. Ich drehe mich um, weil ich nicht weiß, wie ich mich
verhalten soll. 

„Bärchen“, ruft Rita-Sue. „Da seid ihr ja.“ 

Bärchen, igitt, wie kann man ihn nur so nennen, denke ich. Dann höre ich
Kussgeräusche, also kein guter Moment um sich umzudrehen. 

„Hi. Du siehst hübsch aus.“ Erkenne ich Alex‘ Stimme. 

„Und ist sie da?“, spricht eine andere mir unbekannte Stimme. Jetzt drehe ich
mich um und stehe vor einem großen kräftigen Mann. Alex, denke ich. Ich
meine seine grünen Augen zu erkennen, doch sein Gesicht hat sich in den zwölf
Jahren wohl sehr verändert. Auch von Alex´ sportlicher Figur ist nichts mehr zu
sehen. „Hi, ich bin Felix“, sagt Alex, der nicht Alex ist. 

„Hi, ich bin Anna.“ Begrüße ich ihn und gebe ihm höflich die Hand. Dann höre
ich Schritte, die sich von uns entfernen. Felix dreht sich um und ich sehe den
zweiten Mann, den wirklichen Alex. Er steuert auf die Tür zu, durch die er
gerade gekommen war. 

„Alex, komm schon“, ruft ihm Rita-Sue hinterher. Alex winkt nur ab und verlässt
die Kirche. 

„Na gut, ist nicht so schlimm. Alex ist nicht so wichtig, er wird wissen, was
er am Samstag zu tun hat“, spielt Rita-Sue das Geschehene herunter. Nicht so
wichtig, denke ich und das Verlangen, Rita-Sue einfach im Weihwasser zu
ertränken, wächst mit jeder Sekunde. 

Aber stattdessen stehe ich in der Kirche neben ihr und probe ohne Alex ihre
Eheschließung. Victoria schiebt mich auf meinen richtigen Platz, ein paar
Schritte von Rita-Sue entfernt und ich kann vor lauter wirren Gedanken der
albernen Farce, die sich hier abspielt kaum folgen. Ich hab ihn noch nicht
einmal gesehen. Nach zwölf Jahren benimmt er sich immer noch wie ein sturer
Kerl. Genau wie damals, als er mich das erste Mal zum Essen eingeladen hatte.

Nach dem Unfall gab Victoria eine Party, zu der die Larsons und auch ich
eingeladen wurden. Es war eine "Dankesparty" für mich und eine
„Willkommen zurück“ Party für Alex. Die Amerikaner lieben solche Feste und
jeder, der kam wollte meinem Gefühl nach mal einen Blick auf die kleine
Deutsche werfen, die Alex gerettet hatte. Mir war der Trubel ein wenig zu viel.
Dazu kam noch, dass sich Alex die ganze Zeit in meiner Nähe aufhielt. Die
Krönung des Ganzen war, als er mich zum Essen einlud. Dass er mit mir sprach,
war eine große Veränderung für mich, aber eine Verabredung, das kam dem Himmel
auf Erden gleich. 

Ich konnte den Abend kaum erwarten, zumal ich noch eine ganze Woche darauf
warten musste. Herausgeputzt saßen Amy und ich kurz vor acht auf meiner
Fensterbank und gemeinsam starrten wir abwechselnd auf die Uhr und auf die
Straße. 

„Wie spät?“, fragte ich Amy ungeduldig. 

„Zehn vor acht.“

„Wo bleibt er denn?“

„Es ist noch nicht acht.“

„Wie spät ist es denn jetzt?“

„Neun vor acht.“

„Ich dreh gleich durch.“

„Er kommt schon.“

„Und wenn nicht?“

„Warum sollte er nicht? Er hat dich eingeladen, ganz offiziell.“

„Wie spät?“

„Acht vor acht.“

Ich stand auf und lief ins Bad, zupfte an meinen Haaren, die ich heute offen
trug, prüfte mein Make-up und lief zurück zu Amy. 

„Wie spät?“

„Sieben vor acht.“

„Geht deine Uhr überhaupt?“

„Natürlich.“

„Zeig mal“, ich zog Amys Arm zu mir hinüber. Der Sekundenzeiger sprang im
gleichbleibenden Takt vorwärts. 

„Verdammt. Wo bleibt er nur?“

„Alex ist immer pünktlich. Pass auf, er ist genau um acht hier.“

„Wollen wir schon mal runter gehen?“, schlug ich vor. 

„Damit es so aussieht, als wenn du auf ihn wartest? Auf gar keinen Fall.“

„Wie spät?“

„Sechs vor acht.“ Ungeduldig stand ich wieder auf und begutachtete mich im
Spiegel. Der kurze Rock schmeichelte meinen langen Beinen und das dunkelgrüne
Top passte gut zu meiner blassen Haut. 

„Wie spät?“

„Fünf vor acht“, seufzte Amy.

Ich tigerte in meinem Zimmer auf und ab und zählte die Sekunden. Gerade wollte
ich Amy nach der Uhrzeit fragen, da sagte sie in bestimmtem Ton: „Vier vor
acht.“

Ich ging zu ihr hinüber und starrte aus dem Fenster. Die Sonne schien an einem
wolkenlosen Himmel und auf der Straße fuhren nur vereinzelt ein paar Autos. 

Endlich hörte ich das kraftvolle Röhren des Mustangs. Ich sprang auf und Amy
packte mich am Arm und sagte leise: „Noch nicht.“

Wir beobachten von oben, wie Alex aus dem Wagen stieg und den Weg zum Haus
hinauf ging. Glen öffnete nach dem Klingeln die Tür. 

„Guten Abend Sheriff Larson, ich möchte Anna abholen“, hörte ich Alex sagen. 

„Jetzt“, flüsterte Amy und ließ meinen Arm los. Ich ging zur Treppe und stieg
jede einzelne Stufe, mit wackeligen Beinen, langsam und vorsichtig hinunter. 

„Komm rein, Alex“, sagte Glen freundlich. 

„Hallo Alex“, begrüßte ich ihn von der untersten Stufe aus. Er sah mich
freundlich, fast bewundernd an und antwortete: „Hallo Anna. Können wir los?“

Ich betrachtete ihn von oben bis unten. Er trug eine dunkle enge Jeans,
schwarze Turnschuhe und ein weißes Hemd, mit schmalen blauen Karos darauf. Er
sieht toll aus, dachte ich. 

„Ja, von mir aus kann es losgehen.“

Alex drehte sich um und öffnete die Tür. 

„Anna ist bis Mitternacht wieder hier“, befahl Glen, als ich neben Alex stand
und wir gemeinsam über die Türschwelle gingen. 

“Selbstverständlich“, erklärte Alex respektvoll. „Einen schönen Abend,
Sheriff.“

„Euch auch“, antwortete er und schloss hinter mir die Tür. 

Mit klappernden Absätzen spazierte ich neben Alex her. Am Mustang angekommen,
öffnete er die Beifahrertür, ließ mich einsteigen und schloss sie dann wieder.
Wenig später sperrte er seine Tür auf, stellte langsam sein rechtes Bein
hinein, rutschte vorsichtig auf den Sitz und hob dann sein linkes Bein in den
Wagen. 

„Geht es?“, fragte ich besorgt, denn es sah ein wenig gequält aus, was er da
tat. 

„Ja, es geht schon. Die Narbe am Bauch schränkt mich noch ein wenig ein.“

„Und dein Arm?“

„Der ist so gut wie neu.“ Alex präsentierte mir seinen frisch ‚entgipsten’ Arm. 

„Das ist toll.“

„Ich fühle mich ein wenig nackt, jetzt wo der Gips ab ist.“ Schwungvoll und mit
schmerzverzerrtem Gesicht zog er die Tür ran. 

„Wir können auch zu Fuß gehen“, schlug ich vor. 

Alex lachte. „Auf keinen Fall. Niemand geht hier zu Fuß, glaub mir. Die Leute
rufen den Sheriff, wenn wir das tun.“

„Ok“, antwortete ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

Alex startete den Wagen, der Motor blubberte dumpf auf und wir setzten uns
langsam in Bewegung. Das Lenken tat ihm weh und er verzog wieder gequält das
Gesicht, als wir um die erste Ecke bogen. 

„Anna könntest du vielleicht fahren?“, bat er mich. 

„Ich?“

„Ja.“

“Ich habe keinen Führerschein, wir dürfen in Deutschland erst mit achtzehn
Autofahren.“

„Wirklich?“, fragte er überrascht und hielt an der Seite der Straße an. „Bist
du denn schon mal gefahren?“

„Ja, mit dem Wagen meines Vaters auf einem Feldweg.“

„Willst du es noch mal versuchen?“

„Jetzt? Aber was ist, wenn uns jemand erwischt?“

„Du hast doch Beziehungen zur hiesigen Rechtsgewalt.“ Alex lächelte verzückt,
öffnete die Fahrertür und schob sich steif aus dem Sitz. Während Alex außerhalb
des Wagens auf meine Seite wechselte, stieg ich innen zum anderen Sitz hinüber.
Breitbeinig und schon halb auf dem Fahrersitz kam mir der Gedanke, dass ich
mich hier vor Alex weniger ladylike präsentierte. 

„So geht’s natürlich auch.“ Alex grinste beim Öffnen der Tür und stieg mit
Bedacht ins Auto. Ich schob den Rock zwischen meine Beine und fühlte das
ansteigende Blut auf meinen Wangen. Gemeinsam schlossen wir die Türen und Alex
erklärte: „Es ist ganz einfach. Du hast ein Gaspedal und eine Bremse ...“

„Und wo ist das Dritte, zum Schalten?“, fragte ich, weil das Wort Kupplung
nicht zu meinem täglichen Sprachgebrauch gehörte. 

„Das ist ein Automatikgetriebe, das schaltet allein. Du brauchst nur einen Fuß.
Den Linken stellst du an der Seite ab und den Rechten stellst auf die Bremse,
das ist das linke Pedal. Dann den Schalthebel auf D.“ Alex beugte sich vor und
griff über meine Hand, die den Lenkradhebel umfasste. Gemeinsam zogen wir ihn
hinunter, bis der Zeiger im Armaturenbrett auf D stand. „Jetzt den rechten Fuß
von der Bremse auf das Gaspedal rechts langsam drücken.“

Ich fühlte, wie sich der Wagen in Bewegung setzte. Aufgeregt wie ein kleines
Kind hielt ich mich am Lenkrad fest und fuhr die Straße entlang. 

„Siehst du, ganz einfach“, sagte Alex zufrieden. „Und jetzt etwas abbremsen und
blinken, wir wollen da vorn in den Highlands Drive einbiegen. Der Blinker ist
links am Lenkrad. Einmal nach oben drücken.“ Mit zittrigen Händen betätigte ich
den Blinker, und bremsend lenkte ich den Wagen in die Straße hinein. 

„Sehr gut und nun immer auf die Geschwindigkeit achten, nicht mehr als 35
Meilen.“

“Ok.“ Ich umfasste mit meinen schwitzigen Händen das Lenkrad und starrte
abwechselnd auf den Tacho und auf die Straße. 

„Jetzt ein wenig langsamer, da vorn beim Schild Pacific’s
Edge musst du auf den Parkplatz fahren.“

„Parkplatz?“, rief ich nervös. Ich erinnerte mich, wie ich mit dem Auto meiner
Eltern auf Anweisung meines Vaters vorwärts in die Garage hineinfahren sollte,
um es zu parken. Ich hatte den Abstand zur Wand falsch eingeschätzt und den
Wagen mit einem lauten Knall abrupt zum Stehen gebracht. 

„Ja, keine Angst, du schaffst das schon“, sagte Alex. Ja, genau das hat mein
Dad auch gesagt, dachte ich und fuhr in die Einfahrt hinein. In
Schrittgeschwindigkeit rollte ich über den Parkplatz. 

„Da ist eine freie Lücke“, rief Alex und zeigte auf einen freien Platz zwischen
einer weißen Limousine und einem roten Pickup. „Lenken Anna, lenken.“ Alex
griff mir ins Lenkrad und hielt sich die Hand an seinen Bauch. Mit gefühlten
Null Komma Null Zwei Meilen pro Stunden schlich ich in die Parklücke. „Jetzt
bremsen.“ Ich trat hastig und unkontrolliert nach dem Pedal, traf gleichzeitig
Gas und Bremse. Mit heulendem Motorengeräusch blieben wir augenblicklich
stehen. Alex schleuderte nach vorn und er konnte sich gerade noch rechtzeitig
am Armaturenbrett abstützen. 

„Verdammt!“, rief er laut aus. 

„Tut mir leid“, jammerte ich.

Alex drückte den Schalthebel auf P und zog den Zündschlüssel aus dem Schloss.
Er lehnte sich zurück, kniff die Augen fest zusammen und unterdrückte so
vermutlich einen Schmerzensschrei. 

„Alex, es tut mir sehr leid“, wiederholte ich ängstlich. „Sag doch was.“

Er atmete tief ein und wieder aus. Dann sagte er: „Das müssen wir dringend
üben.“

„Ok“, antwortete ich unsicher.

„Lass uns erst mal was essen gehen, dann überlege ich mir, wie wir hier wieder
wegkommen.“ Alex griente trotz der schmerzhaften Fahrt schelmisch und stieg aus
dem Wagen. Ich schälte mich ebenfalls aus dem Sitz, prüfte meinen Rock und
meine Bluse, schlug die Autotür zu und ging zu Alex. Gemeinsam stiegen wir ein
paar Stufen hoch, die zu einem bezaubernden Restaurant führten. 

Am Eingang erklärte Alex der Kellnerin, dass er reserviert hatte und sie führte
uns an einen Tisch auf der Terrasse. Wir saßen, nachdem Alex mir den Stuhl
zurechtgerückt hatte, an einem hübsch dekorierten Tisch für zwei. Ein Windlicht
mit einer roten Kerze flackerte in der Mitte und wir hatten einen fantastischen
Ausblick auf das nahegelegene Meer. Die Sonne begann den Himmel rosa
einzufärben und sie bewegte sich langsam auf das Meer zu. 

„Hallo, ich bin Jill, eure Bedienung für den heutigen Abend. Darf ich euch
etwas empfehlen oder möchtet ihr die Speisekarte?“

Alex sah mich fragend an und ich schüttelte unentschlossen den Kopf und zuckte
mit den Schultern. 

„Wir würden gern die Empfehlungen hören“, entschied Alex. 

„Als Vorspeise empfehle ich eine Zwiebel-Lauch-Suppe oder einen frischen Salat
mit feinem French Dressing. Als Hauptgang bieten wir fangfrischen Lachs auf
Feldsalat mit Kartoffeln und Zitronensoße. Und als Dessert Sahneeis mit
frischen Erdbeeren.“

„Anna?“, fragte Alex, „Ist etwas Passendes für dich dabei?“

„Ja, das hört sich alles lecker an. Ähm, ich nehme den Salat und das
Lachsgericht.“

„Kein Dessert?“, fragte Alex.

„Vielleicht später.“ 

„Ok, für mich das Gleiche bitte.“

„Ein Getränk zum Essen? Wir haben fruchtige Cocktails, zum Beispiel Mango
Zitrone, Erdbeere oder Bananadream, auch
alkoholfrei.“

„Einen Erdbeercocktail bitte für mich“, bestellte ich.

„Ich nehme Mango-Zitrone.“

„Vielen Dank.“ Jill lächelte und entfernte sich.

Ich verschränkte meine Hände nervös unter dem Tisch und sah mich um. 

„Und, ist Carmel so, wie du es dir vorgestellt hast?“, fragte Alex und spielte
mit der hübsch gefalteten Serviette, die vor ihm auf dem Tisch lag. 

„Nein, nicht mal annähernd.“

„Nicht? Was hattest du dir denn vorgestellt“, fragte er überrascht. 

„Im Grunde wie in Deutschland nur, dass ihr Englisch sprecht.“

„Und? Das trifft nicht zu?“

„Nein. Hier ist alles wie im Film.“

„Wie im Film?“

„Ja, so wie ich es aus den amerikanischen Serien und Filmen kenne.“

„Und warum waren deine Vorstellungen anders, wenn du doch schon wusstest, wie
es hier in den Staaten ist?“

“Ich konnte mir nie vorstellen, dass ihr wirklich so seid und es hier wirklich
so aussieht. Es war doch meine Fernsehwelt, so etwas gibt es doch in nicht in
echt.“

Alex lachte. „Bist du enttäuscht?“

„Nein, ganz im Gegenteil, ich bin überwältigt. Ich lebe in meiner Traumwelt.“

Jill brachte die bunten Cocktails und sagte: „Zum Wohl.“

Alex nahm sein Glas und sagte: „Auf dich Anna, meine Heldin.“ Ich lächelte ihn
verlegen an und sah in seine dunklen funkelnden Augen. Er meint das ernst,
dachte ich. Alex stieß sein Glas klangvoll gegen das Meine und ich nahm einen
kleinen Schluck des fruchtigen, wohlschmeckenden Drinks. 

„Was machst du, wenn du wieder in Deutschland bist?“, überraschte mich Alex. 

„Oh, ich, ja ...“, stotterte ich verwirrt, denn daran wollte ich nun überhaupt
nicht denken. „Ich werde mein Abitur zu Ende machen und hoffe auf einen
Ausbildungsplatz zur Reiseverkehrskauffrau.“

„Das klingt interessant, was genau macht eine Reiseverkehrskauffrau?“

„Reiseverkehrskaufleute organisieren und vermitteln Reisen. Sie beraten und
informieren ihre Kunden über Reiseziele und Verkehrsverbindungen. Für
Touristikunternehmen stellen sie Baustein- und Komplettangebote zusammen“, gab
ich den Text wieder, den ich so oft in Hamburg an den Berufsinformationstagen
in einer der Broschüren gelesen hatte. „Was ist mit dir, wie geht’s bei dir
nach der High-School weiter?“

„Ich werde aufs College gehen und dann mal sehen, ein Architekturstudium wäre
meine erste Wahl.“

„Warum gerade Architektur?“

„Mir gefällt es, wie sich alles zusammenfügt. Etwas zu entwerfen, es zu bauen,
das fasziniert mich.“

Jill brachte uns den Salat als Vorspeise. 

„Ach Jill, könntest du ein Foto von uns machen?“, bat ich sie und reichte ihr
mit zittrigen Händen meine Kamera. Ich linste verlegen zu Alex und hoffte, er
würde mir diesen Wunsch nicht abschlagen oder mit seinen üblichen unerwarteten
Kommentaren mein lang ersehntes Foto von ihm verhindern. 

„Sehr gern“, antwortete Jill und stellte sich zwei Schritte von unserem Tisch
für ein Foto auf. Alex beugte sich unerwarteterweise
zu mir hinüber und wir grinsten in die Kamera. Jill schoss zwei Fotos und beide
Male stach mir der Blitz in die Augen. Das war mir aber egal, denn endlich
hatte ich ein Foto von ihm. 

„Guten Appetit“, sagte Alex.

„Dir auch.“

Alex und ich begannen, die Vorspeise zu essen. Die Sonne spiegelte sich im
Wasser und färbte Meer und Himmel leuchtend rot. 

„Ist es schwer für dich, so weit von zu Hause?“, fragte Alex mich weiter aus. 

„Nein, nicht sonderlich. Ich vermisse meine Eltern, aber die Larsons und Amy
sind eine tolle Ersatzfamilie.“

„Ich glaube auch, die Larsons sind sehr nette Leute.“

„Die meisten hier sind sehr nett.“

„Die meisten?“

„Ich glaube, Rita-Sue ist kein Fan von mir.“

Alex lachte. „Nein, Rita-Sue nicht. Wie nennt sie Dich noch immer? Die
Deutsche?“

„Ja, ich bin nur die Deutsche. Und Scott nennt mich Kleines.“

„Er kann dich gut leiden. Dein Typ ist er aber nicht, richtig?“

„Nein. Er ist nett, keine Frage …“

„Aber nicht der Hellste sag es ruhig.“

„Richtig. Wie könnt ihr da befreundet sein?“

„Wieso nicht? Wir spielen zusammen Basketball, schrauben an Autos rum und mit
ihm hat man immer Spaß.“

„Wenn man es so sieht, dann klappt das vermutlich.“

„Ich muss ihn ja nicht küssen.“ Alex grinste amüsiert. 

„Ich auch nicht“, antwortete ich und griente, da ich Alex‘ Anspielung verstand.


„Von der Tradition eures Landes habe ich noch nie gehört. Wurde sie erst
kürzlich eingeführt oder …“

„Ja, das ist ganz neu, um Missverständnissen vorzubeugen …“

„Missverständnissen?“, fragte Alex belustigt nach. 

„Oder fehlender Zuneigung.“

„Das schon eher“, sagte Alex ernst. „Für Scott ist das eine gute Erklärung, mit
offener Ablehnung kann er nicht sonderlich gut umgehen.“

„Was passiert dann?“

„Du magst es nicht glauben, aber er ist dann wochenlang total deprimiert. Es
ist schwer, ihn wieder aufzumuntern.“

„Wie oft ist das denn vorgekommen?“

„Ich glaube, es war bisher erst zwei Mal.“

Jill tauschte die Salatschüsseln gegen den Fischteller und wünschte uns einen
guten Appetit. 

„Hmm, lecker“, sagte ich mit dem ersten Bissen im Mund.

„Ja, das schmeckt wirklich sehr gut.“

„Was ist mit Peter und Marc, bist du mit ihnen ebenso befreundet wie mit
Scott?“

„Wir vier kennen uns ein Leben lang. Wir sind immer zusammen. Ich kann nicht
sagen, wer von ihnen mir am Nächsten steht. Wie ist es bei dir? Eine oder
mehrere Freundinnen in Hamburg?“

„Meine beste Freundin verbringt auch gerade ein Jahr hier in Kalifornien, sie
ist bei Gasteltern in Monterey untergebracht.“ 

„Wie praktisch. Und Amy? Sie ist sicher nicht begeistert, dass deine Freundin
so nah bei Dir wohnt, oder?“

„Wie kommst du darauf?“

„Ich würde Amy als besitzergreifend und fordernd
einschätzen.“

„Die erste Begegnung zwischen Claire und ihr verlief eher frostig. Würdest du
sagen, es ist Eifersucht und nicht, dass sie sie unsympathisch fand?“

„Ich tippe auf Eifersucht. Rebecca konnte nie die Freundin sein, die Amy
gebraucht hat. Jemanden wie dich.“

„Jemanden wie mich?“

„Abenteuerlustig und folgsam.“

„So siehst du mich?“

„Aus Amys Sicht, ja. Du bist hierher gereist, Tausende von Meilen, also
abenteuerlustig. Dazu unternimmst du alles mit ihr zusammen.“

Ich kaute den letzten Bissen Fisch, den ich vorab in die leckere Zitronensoße
getunkt hatte und überlegte. Abenteuerlustig und folgsam, ist das jetzt gut
oder schlecht? 

„Möchtest du noch ein Dessert oder einen Kaffee?“, fragte Alex. 

„Ein Dessert, den Erdbeerbecher“, sagte ich.

Alex bestellte zwei Erdbeerbecher als Jill das Geschirr abräumte. Dann fragte
er: „Hast du Geschwister?“

„Ja, eine ältere Schwester. Und du?“

„Einen älteren Bruder. Er geht aufs College.“

„Wie heißt er?“

„Felix. Und deine Schwester?“

„Carola.“

„Carola“, versuchte Alex zu wiederholen. „Deutsch ist eine schwere Sprache.“

„Find ich nicht.“ Ich lachte auf und Alex griente verständnisvoll. 

„Für mich schon. Meine Muttersprache liegt dir offensichtlich im Blut, bis auf
das Wort Kupplung“, erklärte er. 

„Ja, ein Wort, welches ich schon immer wissen wollte und ab heute jeden Tag
verwenden werde.“

„Das hoffe ich doch.“

„Im Übrigen, wenn du Deutsch lernen möchtest, kann ich es dir gern beibringen.“

Seine Gesichtszüge änderten sich von freundlich lächelnd in ernst und
ablehnend. Seine Augen entzogen sich meines Blickes, er sah auf den leeren
Tisch vor ihm und sagte leise: „Wozu?“

Ich schluckte. Was? Hab ich mich verhört? Ich sah ihn fassungslos an und
rang nach Worten. Wozu? Wozu? Ja, was weiß ich ...

„Was?“, fragte ich verunsichert nach. 

„Ich fragte, wozu ich Deutsch lernen sollte.“

Der meint das ernst.

„Keine Ahnung. Du musst ja nicht“, stammelte ich. 

„Ich kann mit Deutsch nichts weiter anfangen. Das hat nichts mit
Ausländerfeindlichkeit zu tun, falls du das jetzt wieder denkst.“

„Aber falls du mal nach Deutschland kommst?“, wagte ich einen zweiten Versuch.

„Ich denke nicht“, sagte er ernst und ohne nachzudenken. 

Ein unbekannt bedrückendes Gefühl verbreitete sich in meinem Inneren. Jill
stellte unsere Desserts vor uns hin und wünschte uns weiterhin guten Appetit.
Wortlos schob ich mir zwei große Erdbeeren in den Mund, um nicht sprechen zu
müssen und Zeit zu gewinnen. „Schmeckt es dir?“, erkundigte sich Alex
freundlich, als wenn nichts gewesen wäre.

Ich nickte und fühlte die Unsicherheit zurückkehren. Mir wurde klar, dass er
nicht bereit war, etwas für mich zu tun, mir entgegen zu kommen. Dieses Essen
diente nur dem Zweck, sich für die Lebensrettung zu bedanken und hatte mit
Freundschaft oder gar tieferen Gefühlen für mich, nichts zu tun. Wut stieg in
mir auf. Ich schlang meinen Erdbeerbecher hinunter, legte den Löffel beiseite
und verschränkte meine Hände wieder unter dem Tisch. 

„Und, was machst du so, wenn du nicht in Carmel bist oder zur Schule gehst?“,
machte Alex mit der Fragestunde weiter. 

„Fernsehen gucken, tanzen und Musik hören“, antwortete
ich kurz und knapp.

„Was denn für Musik?“

„Eher die deutschen Sachen kennst du nicht“, log ich um ihn zu ärgern. 

„Aha. Und tanzen?“

„Ja, mit Claire, an den Wochenenden.“

„Richtige klassische Tänze wie in der Schule oder …“

„Nee, die Discotänze, moderne Sachen.“

Ihm blieb nicht verborgen, dass die Stimmung zwischen uns einen eisigen Punkt
erreicht hatte, obwohl es trotz der einsetzenden Dunkelheit weit über 25°C war.


„Entschuldige mich bitte.“ Er stand auf und ließ mich allein sitzen. Ich
schaute ihm nach und sah die anderen Pärchen um uns herum, wie sie Händchen
hielten und sich verliebt in die Augen schauten. Der Ärger über mich selbst,
dass ich trotz eindeutiger Anzeichen dagegen einer Illusion nachjagte, stieg
von Sekunde zu Sekunde. 

Als Alex zurückkam, lächelte ich gequält und als ob er meine Gedanken lesen
konnte, orderte er bei Jill die Rechnung. Das Schweigen zwischen uns wurde
unerträglich und ich entschuldigte mich, um auf die Toilette zu gehen. Dort sah
ich in den Spiegel und sprach zu dieser törichten Person, die mich ansah: „Du
bist so ein Idiot.“

„Bitte?“, rief jemand aus einer der Toilettenkabinen.

„Äh, nichts. Entschuldigung“, antwortete ich und verließ schnell den Raum. Als
ich an unserem Tisch ankam, erhob sich Alex und fragte: “Wollen wir los?“

„Ja.“ Ich griff nach meiner Tasche und stakste mit schnellen Schritten zum
Ausgang. 

„Hallo Anna“, begrüßte mich Paul Walker vor der Tür. 

„Hallo Paul.“

„Ich bin hier, um euch abzuholen.“

Ich blickte nach hinten und sah Alex verärgert an. „Aha.“

„Mein Dad nimmt den Mustang an den Haken und wir können bei ihm mitfahren, so
musst du uns nicht im Dunkeln noch nach Hause kutschieren.“

„Wie praktisch“, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen. 

Auf dem Parkplatz fuhr Paul den Wagen aus der Parklücke und hievte ihn auf den
Abschlepper. Dann stiegen wir in den Truck und ich saß eingequetscht zwischen
Vater und Sohn. 

„Und, wie war euer Date?“, fragte Paul gut gelaunt. 

„Das war kein Date“, riefen wir im Chor.

Paul sah uns beide an und sagte eingeschüchtert: „Ach so.“

Am Haus der Larsons angekommen, bedankte ich mich freundlich bei Paul und
sprang aus dem Truck. Mit den Worten: „Danke fürs Essen“, ließ ich Alex, der
sich mühselig hinaus gequält hatte, unbeachtet stehen. Ich rannte den Weg zum
Haus hoch, öffnete eilig die Tür, schlüpfte hindurch und knallte die Tür hinter
mir zu. Nach wenigen Schritten und mit den Worten „Ich bin wieder da“, um mich
bei Jamie und Glen zurückzumelden, war ich an der Treppe und lief sie hinauf. 

„Was ist passiert?“, fragte Amy, die oben am Treppenabsatz stand.

Ich lief an Amy vorbei und warf mich in meinem Zimmer aufs Bett. 

„Was ist passiert?“, wiederholte sich Amy. 

„Er hasst mich.“
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Rita-Sue steht mit Felix vor dem Pfarrer. Sie probt
mit dem Bruder, oh Mann, denke ich und schüttle ungläubig meinen Kopf. Sie
halten sich an den Händen und strahlen beide um die Wette. 

Dann habe ich eine Erleuchtung. Felix ist ihr Bärchen, er ist der Bräutigam,
ihr zukünftiger Ehemann. Felix, Alex, das hört sich gleich an bei einer
schlechten Telefonverbindung. Ich bin so ein Idiot. Rita-Sue ist gar nicht so
böse, wie ich dachte, sie ist nett. Je mehr ich darüber nachdenke, desto
stärker steigt mir die Röte ins Gesicht. Oh Gott wie peinlich. Oh Gott sei
Dank, sie heiratet nicht Alex. Das erste Mal, seit meiner Ankunft, lächle
ich aufrichtig und freue mich ehrlich für sie.

Ich würde Claire so gerne eine SMS schreiben, aber in der Kirche, während einer
Probetrauung, das ist vermutlich ein wenig unhöflich. Also warte ich geduldig, bis
die Zeremonie vorbei ist.

Wir steigen nach dem Verlassen der Kirche wieder in den Escalade. Diesmal fährt
Felix und Amy und ich sitzen hinten. So beobachtet traue ich mich immer noch
nicht, das Handy herauszuholen und ich beschließe, gleich in mein Zimmer zu
gehen, um dort an Claire zu schreiben. Felix ist der Erste, der hineingeht und
gleich die Treppen hinauf läuft. 

„Ruh dich ein wenig aus, gleich gibt es eine Kleinigkeit zu essen, auf der
Terrasse“, sagt Victoria, die im Auto vor uns gefahren war, zu mir. 

„Ok“, antworte ich und gehe die Treppe hinauf, zieh mir dabei die Schuhe aus
und gehe barfuß weiter. Im oberen Stock angekommen gehe ich auf Zehenspitzen an
Alex Zimmer vorbei. Ich bleibe stehen, als ich seine Stimme höre: „Keiner hat
auch nur mit einer Silbe erwähnt, dass sie hier sein würde. Wieso ist
sie überhaupt hier?“

Wie er sie sagt, so richtig abwertend, denke ich und es tut mir
weh. 

„Rita-Sue hat sie eingeladen, sie ist ihre Trauzeugin.“

„Trauzeugin, warum das denn?“

„Weil sie sie gerettet hat.“

„Das haben Scott und ich auch.“

„Ja, deshalb seid ihr ja auch hier.“

„Ich bin hier, weil ich dein Bruder bin.“

„Das auch.“

„Warum hast du mir nichts gesagt?“

„Wir waren uns nicht sicher, ob du kommen würdest, wenn du es weißt. Also
mussten wir es geheim halten.“

„Felix ich …“

„Nein Alex“, unterbricht ihn Felix. „Es ist Rita-Sues Wunsch und den wirst du
ihr erfüllen. Reiß dich zusammen, es ist zwölf Jahre her.“

„Es ist, egal wie lange es her ist. Ich hatte ihr gesagt, dass ich sie nie
wieder sehen will.“

„Ihr wart Teenager, so etwas sagt man schon mal. Heute
bist du erwachsen und kannst besser damit umgehen.“

„Du kennst mich, ich habe noch nie etwas einfach so gesagt.“

„Du hast recht, aber Rita-Sue ist es wichtig, mir ist es wichtig. Zwölf Jahre
müssen reichen, damit sich die Wut gelegt hat oder?“

„Ich bin nicht wütend, ich gab ihr ein Versprechen.“

Rita-Sue kommt die Treppe hinauf, hört Alex’ letzte Worte und zieht mich dann
ins Gästezimmer. 

„Hör zu Anna, es tut mir leid, dass Alex so unhöflich ist. Dass sich ein so
intelligenter Mensch so kindisch benehmen kann, hätte ich nicht für möglich
gehalten.“

„Ich sollte es eigentlich wissen“, lächle ich gequält. 

„Felix spricht mit ihm, dann reißt er sich zusammen, glaub mir.“ Sie nimmt mich
in die Arme und drückt mich fest an sich. „Du dachtest, ich würde Alex
heiraten, nicht wahr?“, fragt sie, wie aus heiterem Himmel. 

„Ja, so hatte ich es am Telefon verstanden.“

„Respekt Anna. Ich weiß nicht, ob ich zu einer Hochzeit meines Ex-Freundes
gefahren wäre.“ Sie lässt mich los und lächelt mich an. 

„Ich dachte mir, es wäre ein guter Zeitpunkt, Frieden zu schließen. Aber
offensichtlich ist er nicht dazu bereit.“

„Gib ihm ein wenig Zeit, sich an dich zu gewöhnen.“ Sie umarmt mich erneut und
ich lasse es geschehen, obwohl mir in diesem Moment nicht nach körperlicher
Nähe ist. 


Nachdem Rita-Sue das Zimmer verlassen hat, werfe ich
mich aufs Bett und schreibe Claire endlich eine SMS: Alex ist nicht der
Bräutigam.

Claire: Nicht? Wer dann?

Ich: Sein Bruder Felix.

Claire: Und wie das jetzt, RS sagte doch Alex.

Ich: Die Verbindung war so schlecht, dass ich Alex verstanden habe anstatt
Felix.

Claire: Und bist du erleichtert?

Ich: Irgendwie schon.

Claire: Hast du ihn schon gesehen?

Ich: Er verließ die Kirche, bevor ich ihn gesehen hatte. Er ist bockig. 

Claire: Boa, der ist echt noch sauer auf dich, oder?

Ich: Ja und jetzt auch auf Rita-Sue und seinen Bruder, weil sie ihm nicht
gesagt haben, dass ich auch da bin. 

Claire: Wie kindisch.

Ich: Ich sag es dir. 

Als Victoria von unten ruft, gehe ich hinunter und geselle mich zu den anderen
auf der Terrasse. Ich setze mich auf einen der gepolsterten Holzstühle, die ich
noch von früher kenne. Alex tritt aus dem Wohnzimmer heraus und zum ersten Mal
nach zwölf Jahren sehe ich ihn, den erwachsenen Mann Alex Walker. Die Haare
trägt er sehr kurz, sein Gesicht ist wie immer tief gebräunt und seine grünen
Augen funkeln in der Sonne. Er ist kräftiger geworden, aber immer noch sehr
sportlich und schlank. 

„Hi Mom“, begrüßt er seine Mutter, dann seinen Vater und Rita-Sue und steht
dann vor mir. „Hallo, schön dich zu sehen“, lügt er mit freundlicher Miene und
reicht mir mit gebührendem Abstand die Hand. 

„Hallo. Schön auch, dich zu sehen“, sage ich wahrheitsgemäß. Er sieht
großartig aus, denke ich und bekomme augenblicklich Herzklopfen.

Alex setzt sich neben seine Mutter und ich sehe ihn während des ganzen Essens
immer wieder an, bekomme aber keinen Bissen hinunter. Immer wenn ich meine Hand
mit dem Sandwich an meinen Mund führe, rieche ich Alex, als hätte er seine
Hände in Parfüm gebadet und nun haftet der Duft an meinen Händen. Rita-Sue
bringt die Rettung und verteilt Champagner. Wenn das so weiter geht, bin ich
hier in null Komma Nix Alkoholikerin, denke ich und trinke das Glas in
einem Zug aus. 

Alex schafft es nicht, mich noch einmal anzusehen. Es ist wie früher, ich werde
ignoriert und das verletzt mich.

Ich denke darüber nach, ob ich mich ihm gegenüber auch jemals so verhalten
hatte. Da fällt mir die Zeit nach unserer desaströsen
Verabredung ein. Ich war fest entschlossen, ihn nicht mehr zu mögen und ihn
ebenfalls zu ignorieren. Zu meinem Unglück unterstütze Jamie mein Vorhaben
nicht und bat mich, bei Walker Mechanics auszuhelfen. Panik erfüllte mich und
es stellte sich mir die Frage, wie sollte ich dort helfen? Ich war nicht
sonderlich geschickt im Auto reparieren und fahren konnte ich ebenfalls nicht.
Jamie erklärte mir dann, dass Victoria sich den Fuß verstaucht hatte und Hilfe
im Büro bräuchte. Amy konnte nicht gehen, weil sie bei einem Projekt in der
Schule half, also sprang ich über meinen Schatten und fuhr mit dem Fahrrad hin.
Dort angekommen klopfte ich vorsichtig an die Werkstatttür. Mein Herz begann
wieder zu pochen. Ich sah mich um, konnte aber niemanden entdecken: „Hallo?“,
rief ich. 

„Ich komme“, erkannte ich Pauls Stimme.

Er rollte unter einem Auto hervor und begrüßte mich freundlich. 

„Hallo Anna. Alex ist nicht hier.“

„Hallo Paul. Nein, nein, ich bin hier, um zu helfen, Victoria hatte bei Jamie
angerufen. Ich hoffe, meine Hilfe reicht euch aus.“

„Aber natürlich. Komm, Victoria ist im Wohnzimmer.“ Er erhob sich und wischte
sich die ölverschmierten Hände an einem Lappen ab. Dann führte er mich ins
Wohnzimmer. Dort lag Victoria mit einem Gipsverband vom Knie bis runter zum Fuß
auf der Couch und begrüßte mich:

„Hallo Anna. Schön dich zu sehen. Wir sind eine Familie der Pechvögel, sag ich
dir.“

„Jamie sagte, dein Knöchel wäre verstaucht?“, fragte ich fürsorglich. 

„Ja, zum Glück „nur“ verstaucht.“

„Anna ist hier, um zu helfen.“

„Sehr gut, ich freue mich. Vielen Dank Anna. Komm setz dich, ich erkläre dir
alles, es ist wirklich ganz einfach, aber mit viel Laufarbeit verbunden.“

Die Rechnungen waren einfacher zu verstehen, als ich dachte und der
Arbeitsablauf, wenn ein Kunde sein Auto wieder abholen wollte, leicht zu
behalten. So lief ich zwischen der Werkstatt und dem Wohnzimmer der Walkers immer hin und her. Natürlich immer wachsam und
um mich blickend, ob Alex in der Nähe war. Nach zwei Stunden schloss Paul die
Werkstatt und ich half Victoria, die Papiere für den nächsten Tag zu sortieren.


„Wirst du uns morgen auch wieder helfen?“, fragte Victoria und lächelte mich
an. 

„Ja, gern.“

„Oh wie schön. Paul fährt dich dann jetzt nach Hause.“

„Ich bin mit dem Rad hier.“

„Kommt nicht in Frage. Paul?“, rief sie ihren Mann fordernd.

„Ja.“

„Bringst du Anna nach Hause?“

„Natürlich. Komm Anna.“

„Mein Rad?“

„Das nehmen wir huckepack.“ Paul lächelte. Er lächelt wie Alex,
dachte ich. 


Am nächsten Tag radelte ich wieder zur Werkstatt,
stellte mein Rad ans Tor und ging hinein. Paul begrüßte mich freundlich. 

„Geh nur rein Anna, Victoria sitzt im Wohnzimmer. Ich muss einen Wagen
abschleppen, wenn jemand kommt, Alex ist hinten.“ Ich zuckte zusammen. Alex
ist hier? Oh nein?!

„Ok“, antwortete ich und ging ins Wohnzimmer, wo ich Victoria wieder auf der
Couch vorfand. Ich begrüßte sie und gemeinsam ordneten wir die Rechnungen des
Tages, die ich dann im Büro in den Schrank einsortierte. 

„Dad?“, hörte ich Alex rufen. Ich blickte zur Auffahrt,
der Truck war noch nicht wieder da, Paul Walker dementsprechend auch nicht. 

„Dad?“, brüllte Alex lauter. 

„Der ist nicht da“, brüllte ich aus dem Büro zurück. 

„Anna?“

„Ja.“

„Kannst du mir kurz helfen?“

„Wobei denn?“

„Kannst du mal herkommen?“, hörte ich jetzt seine genervte Stimme.

Ich legte die Rechnungen auf den Tisch und ging in die Werkstatt. 

„Wo bist du denn?“, rief ich ebenfalls genervt. 

„Hier hinten, unter dem blauen Buick.“

„Was ist ein Buick?“

Alex stöhnte leise: „Geh am roten Pickup vorbei, siehst du ihn?“

„Ja, ich stehe davor.“

„Geh links vorbei, dahinter ist ein dunkelblaues Auto auf der Hebebühne, so ein
Teil, womit ...“

„Ja, ich weiß, was eine Hebebühne ist“, unterbrach ich ihn, als ich direkt
hinter ihm und unter dem Auto stand. 

„Was soll ich tun?“

Alex sah mich an, während er mit einer Hand am Auto etwas festzuhalten schien. 

„Nimm mal den Ölfilterschlüssel und komm zu mir unter den Wagen.“

„Ölfilterschlüssel? Einen Schraubenschlüssel?“

„Nein, ein Schraubenschlüssel ist …“

„Ich weiß, was ein Schraubenschlüssel ist.“

„Ok, den brauche ich nicht, sondern einen Ölfilterschlüssel, um den Ölfilter
abzuschrauben. Such mal nach dem einzigen Werkzeug mit einem blauen Griff.“

„Ich suchte in dem fahrbaren Werkzeugschrank nach dem richtigen Werkzeug und
stellte mich zu Alex unter das Auto. Seine Hände waren ölverschmiert und auch
auf seinem Overall waren überall schwarze Ölspritzer. 

„Könntest du mir helfen und mit am Griff ziehen?“, fragte Alex. 

„Ok.“

Alex setzte den Schlüssel an und ich zog mit beiden Händen und ausgestreckten
Armen am Griff des Ölfilterschlüssels. Alex drückte mit einem Arm dagegen,
während er sich den anderen Arm an den Körper presste. Offensichtlich waren
seine Verletzungen noch immer nicht ganz verheilt. 

„Er lockert sich. Pass auf, nicht zu stark drücken sonst bricht der Ölfilter ab
und dann schießt ...“, bevor er es aussprechen konnte, schoss das Öl aus dem
abgerissenen Ölfilter über meinen Kopf, über mein Shirt, runter auf die
beigefarbene kurze Hose bis auf meine Sandaletten. 

„..das Öl“, vervollständigte Alex seinen Satz. 

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, ich ließ das Werkzeug fallen und
wischte mir die Öl-Haare aus dem Gesicht. 

„Das wollte ich nicht. Oh mein Gott, Anna“, stammelte Alex.

„Igitt“, rief ich und fing an zu lachen, igitt, igitt, ist das eklig.“ Das
kalte Öl lief wie zäher Sirup an meinen Haaren herunter und ich stand mit
zusammengekniffenen Augen hilflos vor Alex. „Mach was Alex, ich sehe nichts
mehr.“

 „Ja, warte.“ Ich hörte, wie er sich von mir entfernte und gleich wieder
näherte. 

„Hier.“ Nun fühlte ich, wie ein Tuch über meine Stirn gewischt wurde. „Du
kannst die Augen auf machen, du hast nichts weiter im Gesicht. Nur noch in den
Haaren und auf den Klamotten.“

Ich öffnete die Augen und Alex schaute mich mit einem schuldbewussten Blick an.


„Es tut mir so leid.“

„Ganz toll. Was für ein Schweinkram. Geht das wieder raus?“

„Ja, mit Waschpaste.“ Alex stand hilflos vor mir und konnte sich nicht
entscheiden, ob er lachen oder heulen sollte. 

„Ok kann ich das dann irgendwo abwaschen?“, fragte ich zickig. Ich genoss seine
Hilflosigkeit, endlich war ich mal am Drücker. Zwar fühlte sich das wirklich
eklig an, so eingeölt, aber das war es dann wert. 

„Ja, im Badezimmer.“

„Ich kann doch so nicht ins Haus gehen.“

„Wir haben hinten noch einen Schlauch, für die Autos und so.“

„Na, dann muss der erst einmal reichen. Holst du die Waschpaste?“

„Ja, warte.“ Er lief los und kam nach wenigen Sekunden mit einer Tube Wachpaste
wieder. Dann führte mich Alex durch die Werkstatt, hin zum Wasserschlauch. Erst
schmierte ich die Paste in meine Haare und Alex fragte mich: „Bereit?“

„Ja, dreh auf.“ 

Alex hielt den Schlauch über meinen Kopf und ließ das Wasser vorsichtig über
meine Haare laufen. 

„Alex, was tust du?“, rief Paul empört. 

„Sie ist voller Öl.“

“Voller Öl, wie ist das denn passiert?“

„Sie hat geholfen, beim Buick, ich kriegte den Ölfilter nicht los und dann ...“

„Verdammt“, schimpfte Paul. „Aber sie muss doch nicht hier bei kaltem Wasser
duschen. Dreh es ab. Komm Anna.“

„Ja, aber ich hab keine Wechselklamotten dabei.“

“Alex wird dir was leihen, so kannst du auf keinen Fall zurück zu den Larsons,
der Sheriff steckt mich ins Gefängnis, wenn er dich so sieht.“

Alex stellte das Wasser ab und ich folgte Paul ins Haus. Am Eingang zog ich mir
die Sandaletten aus und tippelte auf Zehenspitzen und Öl und Wasser tropfend
über den Flur die Treppe hinauf ins Badezimmer. 

„Hier ist noch mehr von der Waschpaste. Ich bring dir gleich ein paar Sachen.
Ehm, Handtücher liegen im Schrank neben dem Fenster“, sagte Alex und sah mich
immer noch entschuldigend an. 

„Ok.“ Ich schloss die Tür hinter mir und zog meine nassen Sachen aus.
Splitternackt stieg ich in die Dusche. Die gleiche Dusche, die auch Alex
benutzte. Auf dem Boden standen Shampoo und Duschgel. Ich ließ das Wasser an
und nahm das Duschgel hoch. „For Men“, las ich laut vor, schraubte die Flasche
auf und roch daran. Hmm, es riecht nach Alex, dachte ich und stellte es
wieder zurück. Dann begann ich mich mit der weniger gut riechenden Waschpaste
einzuseifen. 

Erst nach dem dritten Durchlauf klebte kein Öl mehr in meinen Haaren. Meine
Haut leuchtete rot vom Schrubben und nicht mehr gelblich braun und ölig. Ich
wickelte mich in eins der großen Badetücher ein. Mit einem kleineren Handtuch knotete
ich meine Haare auf meinem Kopf zu einem Turban. 

„Ich hab hier ein paar Sachen für dich“, rief Alex durch die geschlossene Tür.
Ich öffnete sie und lugte mit dem Kopf hindurch. „Es sind meine Sportsachen,
sie sind frisch gewaschen und passen dir hoffentlich ein wenig.“

„Es wird schon gehen.“ Ich nahm die Sachen in Empfang und lächelte ein wenig.
Nach kurzem Abrubbeln stieg ich in Alex Sporthose und zog mir sein
Basketballhemd über. Es schlabberte an meinem Körper, ebenso wie die Hose. Da
ich keine Wahl hatte, öffnete ich die Badezimmertür. Alex wartete davor. 

„Hast du eine Tüte für mich, wo ich die nassen Sachen hineintun kann?“, fragte
ich. 

„Ja, klar.“ Er verschwand kurz in einem der oberen Zimmer und kam mit einer
Plastiktüte wieder. 

„Hier.“

„Danke.“ Ich stopfte meine Sachen in die Tüte und Alex betrat vorsichtig das
Bad: „Bist du fertig?“

„Ja.“

„Ok, ich werd auch schnell duschen und dich dann nach Hause fahren, ok?“

„Aber ich bin mit dem Rad da, du musst nicht …“

„So lässt dich mein Dad nicht mit dem Rad fahren. Ich nehme den Abschlepper, da
kommt das Rad hinten drauf, ok?“

„Ja, ok. Ich warte dann unten.“ 

„Ok.“ Alex zog sich sein Shirt über den Kopf und ich sah seinen
durchtrainierten Körper, seine tief gebräunte Haut und seine leuchtend rot schimmernde
Narbe an seinem Bauch. Bilder des Unfalls blitzen in meinen Gedanken auf und
ein eiskalter Schauer durchfuhr mich. Ich drehte mich weg und ging die Treppe
hinunter. 

„Ach Anna?“, rief Victoria aus dem Wohnzimmer. 

„Ja?“

„Hat dich der Fluch der Familie Walker heimgesucht?“, fragte sie, als ich den
Raum betrat. 

„Offensichtlich“, lächelte ich, auch wenn ich nicht wusste, was genau sie
meinte. 

„Bisher musste man zumindest den Namen Walker tragen, bevor der Fluch einen
erwischt hat, aber bei dir scheint er eine Ausnahme zu machen.“

„Vielleicht kommt das ja noch?“, mischte sich Paul ein. 

„Was meinst du?“

„Das mit dem Namen.“ Paul grinste verzückt und auch Victoria konnte ihr Lächeln
nicht verbergen. 

Verlegen grinste ich ebenfalls und sah mich nervös um. 

„Komm setz dich, Schätzchen. Du kannst auch bequem auf dem Sofa warten, bis
Alex wieder unten ist.“

„Ok.“

Der Fernseher lief und eine Folge von „Springfieldstory“
flimmerte über den Bildschirm. Ich schaute eine Weile zu, bis Alex die Treppe
herunter kam. 

„Wollen wir los?“, fragte er mich. 

„Ja.“

„Dad, kannst du Annas Fahrrad auf den Abschlepper stellen?“

„Natürlich Sohn.“

Wir stiegen in den Truck, als das Rad verstaut war und fuhren vom Hof. 

„Gibt es wirklich einen Walker-Fluch?“, fragte ich Alex. 

„Hat meine Mutter dir davon erzählt?“

„Ja, weil ich die Öl-Dusche heute abbekommen habe.“

„Manchmal glaube ich schon daran, obwohl es natürlich totaler Quatsch ist.“

„Wie kommt sie denn darauf?“

„Mein Urgroßvater verlor im Krieg sein Augenlicht, seine Frau fiel in einen
Brunnenschacht und war fortan gelähmt. Mein Großvater wurde schon zweimal vom
Blitz getroffen und seine Frau, die er nur heiratete, weil sie schwanger war,
erlitt nach meinem Dad mehrere Fehlgeburten, erkrankte an Krebs und starb, als
mein Dad zwölf Jahre alt war.“

„Und das geht so weiter?“

„Ja, mein Dad überlebte nur knapp einen Flugzeugabsturz und Autounfälle sind
keine Seltenheit. Meine Mom erkrankte an ihrem Hochzeitstag an Masern und sie
mussten die Feier nach der Zeremonie abblasen.“

„Ach du meine Güte, wirklich, wie schrecklich“, warf ich ein. „Und bei dir, war
das dein erster Unfall?“

„Ja, mein Erster. Aber wer weiß, offensichtlich bin ich derjenige, der hier die
Traditionen weiterführt.“

„Traditionen?“

„Ja, es gibt da so einiges, was die Walkers in den letzten Jahrhunderten an
Schicksalsschlägen ertragen mussten.“

„Welche denn noch?“

„Das erzähl ich dir ein anderes Mal, ja?“

“Ok“, sagte ich enttäuscht, weil Alex wieder blockte und mich absichtlich aus
seinem Leben heraus hielt. 

Alex stoppte vor dem Haus der Larsons und ich stieg aus. Gemeinsam hievten wir
das Rad vom Truck. 

„Ich hol dich morgen nach der Schule hier ab, dann musst du nicht immer mit dem
Rad fahren.“

„Ok danke.“

„Und ich entschuldige mich noch einmal für das Missgeschick, es war keine
Absicht und sicher nicht der Walker-Fluch“, bekräftige Alex noch einmal. 
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Nach dem Essen auf der Terrasse geht Alex wortlos ins
Haus. Das kann ja heiter werden, denke ich, drei Tage ohne ein Wort
zu wechseln. Ich helfe Viktoria beim Abräumen. Wir stellen die Teller
zusammen und ich frage: „Weißt du ob Jamie und Glen zu Hause sind?“

„Willst du sie besuchen gehen?“

„Ja, sehr gern.“

“Welch nette Überraschung.“

„Nicht jeder mag Überraschungen“, wirft Alex bissig ein, der wie aus dem Nichts
aufgetaucht ist. 

„Einen lieben Menschen zu sehen, mag jeder, mein Sohn“, kontert Victoria. 

„Hast du ein Fahrrad für mich?“, frage ich. 

„Ein Fahrrad bei der Hitze? Nein kommt nicht infrage. Alex?“, ruft sie ins Haus
hinein, weil er schon wieder verschwunden ist.

„Ja?“

„Komm mal, bitte.“

Alex steht wenige Sekunden später in der Terrassentür. Als er mich sieht, zieht
er wieder ein ernstes Gesicht.

“Schätzchen könntest du Anna bitte zu den Larsons fahren?“

„Ich habe Champagner getrunken.“

„Das eine Glas.“

„Mom?“

„Mach schon. Anna hat die Larsons doch so lange nicht gesehen.“

„Sie kann zu Fuß gehen!“

„Niemand geht hier zu Fuß und das weißt du auch, schon gar nicht bei der
Hitze.“

„Ich kann auch ...“, will ich gerade ansetzen, da tätschelt mir Victoria den
Arm und sagt dann zu ihrem Sohn: „Nein Schätzchen, Alex fährt dich gern, wartet
dort und bringt dich auch wieder her, nicht wahr mein Sohn?“

„Ja, Mom.“ Alex lächelt gequält und dreht sich um. „Ich warte im Tahoe“, sagt
er beim Gehen und ich muss insgeheim grinsen. Er denkt bestimmt, ich weiß
nicht, was ein Tahoe ist, ha, ha, geht es mir durch den Kopf und
selbstbewusst betrete ich die Straße, nachdem ich kleine Gastgeschenke aus
meiner Tasche geholt hatte, die ich für die Larsons mitgebracht habe. Ich
steuere den schwarzen Tahoe mit den getönten Scheiben an, öffne die
Beifahrertür und Alex sieht mich beeindruckt an. 

Er fährt ohne Umschweife los und ich tippe schnell in mein Handy: Er sieht
unglaublich aus!

Claire: Wo seid ihr denn jetzt?

Ich: Im Auto.

Claire: Allein?

Ich: Ja!

Claire: Auweia.

Wir halten vor dem Haus der Larsons und ein Gefühl des „Zuhause seins“
durchfährt mich. Es hat sich nicht viel verändert, das Holzhaus ist immer noch
weiß gestrichen und der Wagen des Sheriffs parkt in der Einfahrt. Ich steige
die Stufen zur Veranda hinauf und da öffnet sich auch schon die Tür. 

„Anna, bist du das?“, fragt mich Jamie und lacht mich erfreut an. 

„Ja, ich bin es. Schön dich zu sehen Jamie.“

„Oh mein Gott, Anna“, mit diesen Worten umarmt sie mich so fest, dass ich kaum
atmen kann. „Alex, dich haben wir lange nicht gesehen. Kommt doch rein.“

Wir betreten das Haus und auch innen ist alles wie bei meinem letzten Besuch
vor zwölf Jahren. Der Sheriff kommt mit einem Kaffeebecher in der Hand in den
Flur. 

„Sieh nur Glen wer uns besucht“, sagt Jamie.

Der Sheriff stockt einen Moment: „Anna? Die kleine Anna Wallenstein?“

„Ja, das bin ich, zwar nicht mehr klein, aber ich bin es.“

Glen kommt mit ausgestreckter Hand auf mich zu, doch ich umarme ihn einfach. So
langsam scheint mir die Umarmerei nichts mehr auszumachen.

Jamie und Glen bitten uns herein und bieten uns einen Kaffee an. Sie fragen
mich über mein jetziges Leben aus und erzählen mir, wie es ihnen in den letzten
Jahren ergangen ist. Ich überreiche Jamie ein selbst erstelltes Fotobuch von
Hamburg und Glen eine alte Polizeimütze, die ich bei eBay ersteigert habe. 

„Es ist so schön, euch zu sehen. Seit ihr wieder zusammen?“, fragt Jamie und
strahlt Alex und mich an. 

„Nein.“

„Auf keinen Fall“, wehrt Alex ab. 

Jamies Gesicht wird traurig. „Schade, das hätte mich sehr gefreut.“

Alex‘ Telefon klingelt und er geht in den Flur. Ich höre nur, wie er leise
sagt: Ja, ja Mom. Wir sind gleich da.“

Dann betritt er wieder das Wohnzimmer der Larsons und sagt: „Tut mir leid Jamie
und Glen, aber meine Mom ist schon ganz ungeduldig, das Probeessen beginnt in
einer Stunde und wir sollen nach Hause kommen.“

„Ja, ja, natürlich, geht nur. Wir sehen uns dann bei der Hochzeit.“, Jamie
drückt mich kurzerhand und ich verabschiede mich von Glen, dieses Mal mit einem
Handschlag.


Dann sitze ich wieder neben Alex im Auto. Allein seine
bloße Anwesenheit schüchtert mich ein. Stumm sitze ich neben ihm, da ich weiß,
dass er nicht mit mir sprechen will. Er vermeidet wieder Augenkontakt und alles
was er hier für mich tut, ist erzwungen. Meine Gedanken schweifen ab in die
Vergangenheit, damals, als sich zwischen uns alles änderte und als ich bei ihm
und seinem Vater in der Werkstatt arbeitete. 

Paul hatte mir einen Werkstattoverall gegeben
und als ich den viel zu großen Anzug an und Armen und Beinen umgekrempelt
hatte, sah ich, dass mein Name über der rechten Brusttasche eingestickt war.
Verwundert blickte ich zu Alex. 

„Meine Mom vergöttert dich“, erklärte er. 

„Wann hat sie das denn gemacht?“

„Gestern Abend, vor dem Fernseher.“

„Das ist echt süß.“ Ich lächelte Alex an und der grinste nur, weil ich recht
albern in der Montur aussah. 

„Meine Sportklamotten standen dir wesentlich besser“, sagte er und schraubte
eine weitere Mutter los. 

„Ach ja, ich muss sie noch auswaschen, dann bring ich sie wieder mit.“

„Nur keine Eile, ich darf diese Saison eh nicht spielen.“

Ich war überrascht, dass wir uns plötzlich so gut verstanden. Dennoch blieb ich
in Habachtstellung, aus Angst, er könnte schlagartig wieder abweisend und
gemein werden. Die Gespräche mit Alex drehten sich zum größten Teil um
Schrauben, Muttern, Reifen und Felgen, aber es machte mir Spaß, ihm zuzuhören.
Die Zeit verging wie im Flug und als wir später wieder im Truck auf dem
Nachhauseweg waren, bog Alex plötzlich in eine schmale Seitenstraße ein. Was
kommt denn jetzt, fragte ich mich? Er stoppte den Wagen und sagte: „Bist du
bereit?“

„Bereit, wofür?“

„Für deine zweite Fahrstunde. Ich hatte dir ja gesagt, dass wir das unbedingt
üben müssen.“

„Jetzt? Mit dem Wagen?“

„Ja. Der Wagen ist perfekt, groß, robust und lässt sich viel leichter lenken.“
Mit diesen Worten sprang er aus dem Wagen und öffnete wenig später meine
Beifahrertür von außen. „Auf geht’s.“

Ich wechselte auf die Fahrerseiten und wiederholte die Handgriffe und trat die
Pedale, wie Alex es mir beim letzten Mal gezeigt hatte.

Mit zittrigen Händen saß ich am Steuer und legte den Vorwärtsgang ein. Ich fuhr
die schmale Straße entlang, die vor einem eingezäunten Gebäude endete. Alex
erklärte mir, dass es sich hier um die Wasseraufbereitungsanlage handelte und
viele würden die Straße und auch den davor liegenden Parkplatz als
Fahrübungsstrecke nutzen. Er stieg aus dem Wagen und stellte kleine rot-weiß
gestreifte Hütchen auf, die ich beim Einparken nicht
umfahren durfte. 

„Geht doch“, rief er, als ich sie nach dem gefühlten tausendsten Versuch nicht
überfahren hatte. „Und jetzt rückwärts.“

„Rückwärts?“, rief ich erschrocken. 

„Ja, keine Angst.“ Alex beobachtete das Ganze von einer sicheren Position
außerhalb des Wagens und rief mir Dinge zu wie: „Fast perfekt“, soll heißen,
das Hütchen ist umgefallen. Oder: „Versuchs noch
mal“, was so viel hieß wie: wenn es ein Mensch gewesen wäre, wäre er jetzt tot.

Ich war traurig und erleichtert zugleich, als mein „Fahrunterricht“ beendet war
und Alex wieder am Steuer saß. Ich sah zu ihm hinüber und im Gegensatz zu
seinem sonst so starren und eher traurigen Gesichtsausdruck lächelte er ein
wenig und schien fröhlich zu sein. Er setzte mich zu Hause ab und verabschiedete
sich mit den Worten: „Bis Morgen.“

„Bis Morgen.“


Am nächsten Tag hatte mich Alex von der
Schule abgeholt und mich mit seinem Mustang fahren lassen. Dieses Mal war ich
erfolgreich und konnte ihn schmerzfrei zur Werkstatt fahren. Ich erledigte erst
den Papierkram mit Victoria, ordnete alles im Büro ein und half dann Alex bei
der Einstellung eines Motors, wobei ich nur im Auto saß und auf Anweisung Gas
gab oder den Motor neu startete. Unsere Unterhaltung beschränkte sich
hauptsächlich auf das Auto und langsam hatte ich mich an die Arbeit mit Alex
und Paul gewöhnt. Als Paul die Werkstatt schloss, sagte er zu seinem Sohn: „Wir
sollten Anna als Lehrling einstellen, sie hat das Zeug zum Mechaniker.“

„Ja, sie weiß zwar nicht, was ein Buick ist, aber das Werkzeug kennt sie schon
sehr gut.“

Die Männer lachten und ich freute mich über ihre Komplimente, während ich
versuchte, meinen Overall auszuziehen. Ich zog an einem Hosenbein, wobei ich in
dem anderen noch drin steckte und verlor unglücklicherweise den Halt. Hüpfend
und in gebeugter Haltung versuchte ich, meine Balance zu behalten. Mit Schwung
streifte ich mein erstes Hosenbein ab. Erleichtert stellte ich meinen Fuß auf
den Boden und richtete mich wieder auf. Die Hebebühne über mir bemerkte ich
erst, als ich mit der Stirn dagegen stieß. 

„Verdammt“, rief ich in meiner Muttersprache. 

„Was ist passiert?“, fragte Alex besorgt. 

„Ich hab mir den Kopf gestoßen.“

„Zeig mal.“ Er hob mein Kinn an und betrachtete die Stelle, auf die ich mit
meinem Finger zeigte. Ich kniff die Augen zusammen und ertrug den brennenden
Schmerz. 

„Da ist nur ein kleiner Ölfleck.“ Mit seinem Finger wischte er über die
angeschlagene Stelle an meinem Kopf. 

„Aua“, jammerte ich und riss die Augen auf. Alex sah mich mitfühlend an. 

„Ich will nur den Fleck wegwischen, halt still.“ Ich schloss die Augen, hob das
Kinn an und fühlte, wie Alex mit einem Tuch noch einmal, aber diesmal ganz
vorsichtig, über meine Stirn rieb. Als er aufhörte, öffnete ich meine Augen und
schaute direkt in Alex’ wunderschönes Gesicht. Er lächelte nicht, er schaute
aber auch nicht traurig oder böse. Er betrachtete mich aufmerksam und sein
Blick schien nach etwas zu suchen. 

„Wenn ich dich jetzt küssen würde, was würdest du dann tun?“, fragte er leise. 

„K.. k.. keine Ahnung …“, begann ich nervös zu stottern, „ ich … ich denke ich
würde dich auch küssen?“

„Denkst du?“

„Ja.“

„Du hättest also nichts dagegen?“

„Nein.“

„Und heiraten müssen wir auch nicht?“, Alex grinste. 

„Nein“, sagte ich und lächelte ebenfalls. 

„Gut zu wissen.“

Überrascht starrte ich ihn mit offenem Mund an. 

„Entschuldige, ich neige hin und wieder dazu, die Menschen herauszufordern und
zu schockieren.“ Alex lächelte schelmisch. 

„Ja, offensichtlich. Du kannst doch nicht so eine Frage stellen und dann
einfach … “, ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

Alex griente immer noch, er machte sich ein wenig lustig über mich. 

„Das ist nicht witzig“, rief ich. 

„Nein, das ist es in diesem Fall nicht. Tut mir leid.“ Er wurde ernst. „Ich
versuche, mir so Zeit zu verschaffen.“

„Zeit? Wofür?“, fragte ich verwirrt.

„Um eine Entscheidung zu treffen und im Moment ringe ich noch mit mir.“

„Eine Entscheidung? In Bezug auf was?“

„Dich zu küssen.“

Wieder sah ich ihn verdutzt an und nach kurzer Sprachlosigkeit antwortete ich.
„Ich denke nicht, dass ich wissen will, warum du mit dir ringen musst, wenn es
darum geht, mich zu küssen.“

„Doch das möchtest du. Du hast nur Angst, dass du etwas zu hören bekommst, was
dir nicht gefällt.“

„Alex, denkst du vielleicht mal drüber nach, dass es nicht hilfreich ist, wenn
du immer alles aussprichst, was du denkst?“

„Ja, das tue ich und glaube mir, ich sage nicht alles, was ich denke.“

Hilflos stand ich vor ihm, mit einem Bein immer noch im Overall. Ich bückte
mich, um mich aus dem Anzug zu befreien. Ich wackelte auf einem Bein umher und
Alex griff nach meinem Arm. 

„Warte, ich helfe dir“, er kniete sich vor mich hin und zog mir das zweite
Hosenbein über den Schuh. 

„Danke“, sagte ich ein wenig patzig. 

„Gern.“ Alex stand auf und übergab mir den Overall. Ich ging an ihm vorbei und
hängte meine Arbeitskleidung an den Haken neben der Tür. Alex zog sich
ebenfalls aus, hängte seinen Overall neben meinen und folgte mir in den
Waschraum der Werkstatt. 

„Habe ich dich verärgert?“, fragte er, als ich meine Hände abtrocknete und er
seine zu Waschen begann. 

„Nein“, antwortete ich um es sofort wieder zu revidieren: „Ja! Ich verstehe
dich einfach nicht. Erst stellst du mir eine so persönliche Frage und dann
erklärst du, dass du mit dir selbst ringen musst … um …“

„Um Worten Taten folgen zu lassen?“

„Genau!“

„Fällt es dir leicht, jemanden zu küssen?“

„Ist das wieder so eine Fangfrage?“

„Nein, keine Fangfrage, sie ist völlig ernst gemeint.“

„So etwas kann man nicht pauschal beantworten. Es kommt auf die Person an, die
es betrifft.“

„Richtig. Und was es für Folgen haben könnte.“

„Folgen?“, ich verstand kein Wort und seufzte. „Hast du auch schon daran
gedacht, dass man etwas zu sehr zerdenken könnte und somit im Vorwege alles
zerstört, bevor es überhaupt angefangen hat“, konterte ich. 

„Nicht wirklich.“

„Alex, wohin führt diese Diskussion?“

„Sie hilft mir.“

„Dann habe ich zu diesem Thema mal eine Frage an dich. Hast du schon mal ein
Mädchen geküsst?“

„Ja.“

Hast du alle Risiken und Folgen vorab abgewogen und bedacht?“

„Ja.“

„Und? Ist alles so gekommen, wie du es vorausgesehen hast?“

„Ja.“

„Unglaublich“, fassungslos schüttelte ich den Kopf. „Du bist so was von
berechnend.“

„Du nennst es berechnend, ich nenne es Eigenschutz.“

„Irgendwann wird mal jemand kommen und dir zeigen, dass das so nicht
funktioniert.“

„Ich weiß.“

„Alex!“, rief ich erbost und griff nach dem Türknauf. 

„Bitte bleib!“

Ich stoppte und sah ihn wütend an. In seinem Blick sah ich plötzlich etwas
Flehendes. Er trat einen Schritt auf mich zu und ich gleichermaßen aus Vorsicht
einen zurück. „Bleib bitte stehen.“

„Wieso?“

„Würdest du bitte einfach stehen bleiben und stillhalten?“ Alex trat einen
weiteren Schritt auf mich zu, sodass sich unsere Körper fast berührten. Seine
Hand strich sanft über meine Wange und sein Gesicht nährte sich dem Meinen.
Erst als ich seine Lippen auf meinen spürte, schloss ich meine Augen. Vor
Anspannung hielt ich den Atem an und konzentrierte mich nur auf mein Gefühl in
meinen Lippen. Sanft und vorsichtig berührte er mich und ein Schauer durchfuhr
meinen Körper, vom Zeh bis in die Haarwurzel. 

Als ich meine Augen wieder öffnete, lächelte mich Alex zaghaft an. Ich lächelte
ebenfalls. Alex setzte zu einem Satz an und ich unterbrach sein Vorhaben mit
den Worten: „Mach es nicht kaputt, bitte. Keine Analysen und Was-Wäre-Wenn-Fragen.“

„Nein, nichts dergleichen“, antwortete er. „Ich wollte nur fragen, ob du wieder
fahren möchtest.“

„Heute nicht mehr“, kam meine erleichterte Antwort. 

„Ok.“

Ich öffnete die Tür und gemeinsam betraten wir das Haus und liefen über den
Flur. Alex rief laut: „Ich fahre Anna nach Hause.“

„Auf Wiedersehen“, rief ich hinterher. 

„Bis Morgen, Anna“, antworteten Paul und Victoria zurück. 

Alex schloss die Haustür hinter mir und wir gingen gemeinsam am Haus entlang,
Richtung Werkstatt. Durch das offene Fenster hörten wir Victoria sagen: „Paul,
dein Sohn hat sich verliebt.“

„Das glaube ich auch“, antwortete Paul.

Augenblicklich fühlte ich ein heftiges Glühen in meinem Gesicht, das Hämmern
meines Herzens und die Unsicherheit, einfach nur neben ihm zu gehen. Alex nahm
wortlos meine Hand und hielt sie fest umschlossen. Ohne Hektik führte er mich
zur Beifahrerseite des Mustangs und ich stieg ein. Ich saß lächelnd auf dem
Sitz und Alex schien mit seiner Entscheidung, mich geküsst zu haben, zufrieden
zu sein, denn er lächelte ebenfalls. Wortlos fuhren wir über die Straße und ich
begrüßte die Stille nach all den verwirrenden Fragen und Antworten. Alex parkte
den Wagen vor dem Haus der Larsons. 

„Amy hat mich gebeten, dich heute rechtzeitig nach Hause zu bringen“, sagte
Alex und stellte den Motor ab. 

„Gebeten?“

„Befohlen trifft es eher. Sie hat ja auch recht. Wir nehmen dich seit fast
einer Woche in Beschlag.“

„Das macht nichts, ich helfe euch gern“, rechtfertigte ich mich. Ich bekam Angst,
dass Alex mich jetzt hier absetzen und unser wundervoller Kuss eine einmalige
Sache gewesen sein könnte. 

„Wirklich?“

„Ja“, sagte ich mit Nachdruck. Alex lehnte sich vor. Skeptisch tastete ich mit
einer Hand nach dem Türgriff. In der Vergangenheit folgte nach einem schönen
immer ein mehr als unangenehmer Moment. 

„Dann hol ich dich hier morgen wieder ab, so gegen halb fünf?“

„Ja“, antwortete ich.

„Und, vielleicht könnten wir dann zusammen zum Spiel fahren?“

„Ok“, antwortete ich überrascht und wartete weiter auf die nächste negative
Reaktion. 

„Bist du dir unsicher?“, fragte er und sah mich prüfend an. 

„Ein wenig.“

„Aus welchem Grund?“

„Weil ich, im Gegensatz zu dir, nicht weiß, was jetzt passiert.“

Alex lächelte. „Das liegt ganz bei dir.“

„Das wäre mir neu.“

„Nein, wirklich. Entscheide du.“

„Welche Optionen habe ich denn?“, fragte ich ein wenig überfordert. 

„Lass mich überlegen. Der Situation angemessen wäre zum Beispiel a: ein Lächeln
und gute Nacht Gruß oder b: ein Abschiedskuss.“

„Dann wähle ich … b.“

„Das wäre auch meine erste Wahl gewesen“, erklärte Alex. Ich beugte mich zu ihm
hinüber und Alex kam mir entgegen. Zärtlich berührten sich unsere Lippen und
ich strich ihm sanft über sein Gesicht. Wieder durchfuhr mich ein heftiges
Kribbeln und ich verspürte den sich verstärkenden Drang, ihn zu umarmen. 

„Ich würde mich sehr freuen, wenn du mit mir ausgehen würdest, Anna“, gestand
er und hielt meine Hand zärtlich in der seinen. 

„Wenn es nicht so verläuft wie unser letztes Abendessen.“

„Nein, wird es nicht, ich verspreche es.“ Alex hielt zwei Finger hoch und
schwor.

Ich strahlte ihn an. „Dann gehe ich gern mit dir aus.“

„Sehr gut. Aber morgen hol ich dich um halb fünf ab, ja?“

„Ja.“

Alex küsste mich noch einmal und dann stieg ich aus, wenn auch widerwillig.
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Nachdem Alex und ich von den Larsons
wieder zurück sind, gehe ich in mein Zimmer und ziehe mich für das Probeessen
um. Diesmal fahren wir mit mehreren Taxis los und halten vor dem kleinen
Restaurant an der Küstenstraße, in das mich Alex zum ersten Mal eingeladen
hatte. Die Tische sind auf der Terrasse zu einer langen Tafel zusammengestellt
und festlich gedeckt. Die glitzernden weißen Tischdecken sind mit roten Kerzen
und Rosen dekoriert. Kleine Namensschilder helfen bei der Sitzordnung. Rita-Sue
und Felix sitzen mir gegenüber und sie lächelt mich verschmitzt an, als Alex
sich räuspernd neben mich setzt. Unbehagen steigt in mir auf und mit ihm ein
Verlangen, mit Claire zu sprechen. Ich suche in meiner kleinen Cocktailtasche
nach meinem Handy und tippe blind unter dem Tisch: Profssen.Aley
sitzt neben mis,riecht
gv,4niert mich.

Claire: Wer zum Geier ist Aley? Und wie riecht gv? Meinst du Geschlechtsverkehr?

Ich muss bei Claires Antwort unterdrückt kichern, was Alex dennoch bemerkt. Er
sieht mich mit dem Handy und schüttelt nur abwertend den Kopf.

Ich: Nicht Aley, Alex sitzt neben mir und er riecht
nicht nach Geschlechtsverkehr, sondern gut! 

Schreibe ich ganz langsam und mit Bedacht. 

Claire: Ha, du schreibst blind unterm Tisch. Das ist Absicht oder?

Ich: was?

Claire: Dass er neben dir sitzt.

Ich: Ja, von Rita-Sue.

Claire: Und, bist Du gefährdet?

Ich: Wegen Alex?

Claire: Ja, natürlich wegen Alex.

Ich: Ich glaube schon. 

Claire: Er auch?

Ich: Meinetwegen? Ich glaube nicht. 

Claire: Pass auf Dich auf, ja?

Ich: Ja, mach ich.

Rita-Sues Vater spricht einen Toast und ich kippe schnell etwas Wasser in mein
Champagnerglas. Dabei fällt mir das Handy vom Schoß, genau zwischen Alex und
mich. Alle starren uns an und ich bücke mich, genau wie Alex um es aufzuheben.
Wir stoßen mit den Köpfen zusammen und er sagt leise und unwirsch: „Aua.“

„Autsch“, sage ich auf Deutsch und sehe ihn biestig an. Sein Gesicht ist
emotionslos und kalt und dennoch sieht er besser aus denn je. 

„Danke“, flüstere ich leise, als Alex mir das Handy gibt und ich greife schnell
danach, als seine Augen das Display inspizieren. Schnell drücke ich beenden und
stecke das Handy wieder in meine Tasche. Ich erröte langsam, denn der Gedanke,
er könnte den Text gelesen haben, ist mir schrecklich peinlich. Claire und ich
schreiben uns natürlich auf Deutsch, aber seinen Namen erkennt er auch in
dieser Sprache. Die Kellnerin schenkt Champagner nach und ich trinke mein Glas
in einem Zug aus, um mich zu beruhigen. Dank einer sehr aufmerksamen Servicekraft
ist mein Glas in Windeseile wieder gefüllt. Der Salat wird serviert, im
Hintergrund spielt leise Klaviermusik und die rund zwanzig Gäste reden leise
und schlemmen ihre Vorspeise. Rechts von mir sitzt Scott, der seine Feinmotorik
in all den Jahren leider nicht verbessern konnte. Er spießt Unmengen Salat auf
seine Gabel und stopft diesen in seinen Mund, sodass die Vinaigrette an seinem
Kinn hinunterläuft. Rita-Sue beobachtet Alex und mich und lächelt mich dabei
aufmunternd an. Felix strahlt über das ganze Gesicht und scheint überglücklich.
Dieses Lächeln finde ich ebenfalls in Pauls Gesicht, nur Victoria scheint noch
etwas zu stören. Nachdem ich mit dem Salat fertig bin, entschuldige ich mich
kurz, gehe auf die Toilette und schreibe Claire eine SMS: Ich glaube nicht,
dass ich in Gefahr bin, Claire, Alex ist unglaublich kalt und abweisend. 

Claire: Das war er damals auch und dann …. *grins* 

Ich: Das war damals. Aber dieses Mal hasst er mich und das krieg ich auch zu
spüren.

Claire: dann tue auch nichts Dummes, hörst du?

Ich: Nein, mach ich nicht.

Claire: Irgendwie glaub ich Dir nicht. Ich hab das Gefühl, Du würdest ihn am
liebsten anspringen.

Ich: Das würde für mich sehr schmerzhaft ausgehen.

Claire: *kicher* abgeprallt wie von einem Laternenmast.

Ich: Ganz genau.

Ich lächle, stecke mein Handy zurück in die Tasche und gehe zurück an meinen
Platz.

Das nächste Gericht wird serviert, Filetsteaks in Pfeffersoße mit Kartoffeln
und Bohnen. Es schmeckt mir ausgezeichnet, nur wenn ich zu Scott hinüber
schaue, verdirbt es mir für Sekunden den Appetit. Zum Filet wird Weißwein
gereicht und die Kellnerin füllt mein Glas bis zum äußersten Rand. In ihren
Augen sehe ich so aus, als hätte ich es nötig, was mir aber egal ist. Ich
schlürfe einen Schluck direkt vom Glas auf den Tisch und lächle sie noch
dankbar an. 

Jedes Mal wenn Alex sich bewegt, steigt mir sein herber und dennoch frischer
Duft in die Nase und ich atme ihn tief ein. Er riecht so unglaublich gut,
denke ich und das Verlangen, ihn zu berühren wird stärker und stärker. Dann
fallen mir Claires Worte der letzten SMS ein und ich stelle mir ebenfalls vor,
wie ich von seinem Schutzschild abpralle, welchen er meinetwegen aufgestellt
hat. 

Scott, Rita-Sue und Felix versuchen, mich so gut es geht zu unterhalten.
Oberflächliche Themen wie Jobs, Heim und Auto und zu guter Letzt die
Geschichten aus der guten alten Zeit helfen mir, mich wohler zu fühlen. Meine
oberste Priorität ist dennoch Alex sowie sein und auch mein drittes Glas Wein.
Plötzlich steht er auf und zieht sein Jackett aus. Mit Schwung wirft er es über
den Stuhl und setzt sich wieder. Mich umhüllt sofort eine intensive Wolke
seines Duftes. Allen Warnungen in meinem Kopf zum Trotz lege ich wie von selbst
meine Hand auf seinen nackten Unterarm. Er zuckt zusammen und sieht mich
entsetzt an. 

Ich sage: „Weißt du, wie spät es ist?“

„Hat dein Handy keine Uhrzeitanzeige?“, fragt er genervt. 

„Äh ... nur die Deutsche.“

„Es ist halb zehn.“

„Danke.“ Enttäuscht nehme ich meine blasse Hand von seinem braun gebrannten
Arm. Ich bin auch zu blöde, wieso tue ich so etwas, denke ich. Wütend
stehe ich auf und gehe hinaus auf die Terrasse. Die Sonne ist untergegangen und
es wird ein bisschen kühler. Ich atme tief durch und denke an früher, als Alex
nicht so gemein und abweisend war. Für mich die schönste Zeit meines Lebens,
denn mit unserem ersten Kuss änderte sich alles.

Damals konnte ich nicht mehr schlafen, ich mochte nichts essen, ich wollte nur
an Alex denken oder mit ihm zusammen sein. Ich ertrug die Stunden ohne ihn kaum
und sehnte mich danach, ihn wieder zu sehen. 

Als er mich am Tag nach unserem ersten Kuss vom Haus der Larsons abholte,
fuhren wir nicht wie gewohnt zur Werkstatt, sondern die Küstenstraße bis zu
einem Aussichtsturm am Wasser hinunter, wo er anhielt und auf den Turm deutete.
Er hatte ihn für seinen Großvater gebaut und ich bestaunte ihn mit offenem
Mund. 

„Mein Großvater hat mir die Stelle gezeigt, er wollte hier mal ein Haus
erbauen, aber leider würde es hier zu nah am Wasser stehen und bei Unwetter
zerstört werden. Ich sagte, ich würde ihm einen Aussichtsturm bauen und das tat
ich.“

„Es ist wundervoll, nun verstehe ich.“

„Was verstehst du?“

„Du sagtest, Architektur wäre deine erste Wahl als Studium und du magst es, wie
sich alles zusammenfügt.“

„Das hast du dir gemerkt?

„Natürlich.“

„Du bist weniger unaufmerksam, als ich gehofft hatte.“

„Bitte?“, fragte ich entsetzt.

„Wenn du oberflächlicher wärst, würde ich dich vermutlich weniger mögen und uns
eine Menge, ähm, na ja, eine Menge ersparen.“

„Was ersparen?“

Alex sah mich ernst an. „Wie es bis jetzt aussieht, mal ganz nüchtern
betrachtet, wird die Wahrscheinlichkeit, mich erfolgreich von dir fernzuhalten,
von Tag zu Tag geringer.“

„Die Wahrscheinlichkeit? Alex, was ...“

„Lass mich ausreden, Anna“, unterbrach er mich und ich bekam Angst, dass er
mich wieder von sich wegstoßen würde. „Ich habe mich wirklich bemüht und mit
mir gerungen, aber du bist immer da, in der Schule, am Strand, bei den Partys
und jetzt bei mir zu Hause.“

„Ich verstehe nicht ... Alex, ist das jetzt das Ergebnis deiner Überlegungen,
nach dem gestrigen Kuss?“, rief ich verwirrt. 

„Sozusagen. Es wäre besser, wenn wir keine Zeit miteinander verbringen würden.“

„Warum?“

„Weil das hier kein gutes Ende nehmen kann, für keinen von uns.“

„Alex, wovon sprichst du?“

„Denk nach Anna, es ist ganz einfach. Du wirst in ein paar Monaten in den
Flieger steigen und nicht nur Carmel, nein, die USA und den Kontinent wieder
verlassen.“

„Ja, aber ...“, mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn fassungslos an.
Nicht einen Gedanken hatte ich bisher an die Zukunft, an die Zeit nach meinem
Aufenthalt hier verschwendet. Ich war gerade mal drei Monate hier, da wollte
ich auf keinen Fall an Abschied denken. 

„Du weißt mittlerweile, dass ich jemand bin, der in die Zukunft blickt und sich
Gedanken darüber macht, welche Auswirkung mein heutiges Handeln haben wird.“

„Willst du mir damit sagen, dass du, schon bevor wir uns überhaupt
kennengelernt haben, beschlossen hast, mich nicht zu mögen? Warst du aus diesem
Grund so abweisend?“

„Ja.“

„Weißt du, wenn du schon so ehrlich bist, will ich es auch sein.“

„Nur zu.“

„Es ist sehr schwer für mich, dich
einzuschätzen. Immer wenn ich denke, jetzt ist alles gut, sagst oder tust du
etwas, was mich total aus der Bahn wirft. Diese Berg- und Talfahrt ist sehr
anstrengend.“

„Ich weiß. Auch das ist reiner Selbstschutz von mir und ich weiß, ich kann dann
sehr verletzend sein.“

„Das trifft es genau, aber wieso musst du dich vor mir schützen?“

„Hmm …“, Alex überlegte, „wie soll ich es erklären, ohne dass du es falsch
verstehst oder mich für einen kompletten Idioten hältst?“ 

Ich grinste und verschränkte fordernd die Arme vor meiner Brust. Alex lächelte
peinlich berührt und sagte: „Ich mach es nur schlimmer, oder?“

„Ja.“

„Ok, dann frei heraus“, sagte er und atmete einmal tief ein und wieder aus.
„Bei dir fühle ich etwas, was ich bisher noch nie gefühlt habe.“

Ich schluckte und dachte und welches Gefühl ist das? Ich war mir
unsicher. Bei Alex wusste ich nie, geht es nun in die eine Richtung oder in die
andere. Ist es Hass? Ist es Liebe? Ich wusste es nicht. „Und davor musst du
dich schützen?“, fragte ich, obgleich ich eine andere Frage lieber gestellt
hätte. 

„Ja. Sollte sich dieses Gefühl verstärken und ich es nicht mehr unter Kontrolle
bekommen, sieht es ziemlich schlecht für mich aus.“

„Alex ich …“, begann ich. Diese Antwort verwirrte mich nur noch mehr. 

„Anna! Es ist mehr als ein freundschaftliches Gefühl. Du weißt schon,
Herzklopfen und all das.“

Ich lächelte und sah ihn schmachtend an. Er ist in mich verliebt, dachte
ich er ist wirklich in mich verliebt. 

„Jetzt hast du es verstanden“, interpretierte Alex meinen Gesichtsausdruck. 

„Aber eines versteh ich nicht … “, erklärte ich, als ich wieder zur Besinnung
kam, „wann hat das angefangen? Du meidest mich seit meinem ersten Tag in der
Schule.“

„Wann das angefangen hat? Als ich dich das erste Mal gesehen habe. Klingt
kitschig, ist aber so.“

„Und wann war das?“

„Vor ein paar Monaten, bevor du in die High-School kamst. Die Larsons fuhren
gerade in ihrem Caprice zu Hause vor und du stiegst aus.“

„Mein Ankunftstag. Wie konntest du das sehen?“

„Ich stand mit dem Truck auf der anderen Straßenseite und reparierte gerade den
Wagen meines Großvaters. Er fragte, wer du wärst und ich antwortete, die
Austauschschülerin aus Deutschland, von der alle in der Schule sprachen. Er
riet mir, mich von dir fernzuhalten. Offensichtlich hatte er bemerkt, wie ich
dich angesehen hatte.“

„Ehrlich, ein Blick und er weiß Bescheid?“

„Eine Vorahnung würde ich sagen und er will nicht, dass ich seine Fehler
wiederhole.“

„Was hat er getan?“

„Es gab eine Frau, während seiner Militärzeit in Deutschland, die war ihm sehr
wichtig. Leider kehrte er allein zurück und sie haben sich nie wieder gesehen.“

„Warum ist er nicht da geblieben?“

„Weil seine Familie hier in Carmel lebte und sie ihre in Deutschland nicht
verlassen wollte.“

„Das ist doch schon ewig her, oder?“

„Ja, aber er hat es nie verwunden. Diese Frau hat ihm Alles bedeutet.“

„Nun, ich denke, er hätte wieder hinfliegen können.“

„Das kam für ihn nicht infrage, er hatte sie vor die Wahl gestellt, entweder
sie kommt mit oder sie sehen sich nie wieder.“

„Das ist doch Blödsinn. Wenn einem jemand so viel bedeutet, dann findet man
einen Kompromiss, mit dem beide leben können.“

„Fast 6000 Meilen erschweren einen Kompromiss, Anna.“

„Ok, vielleicht war Fliegen damals schwieriger, aber heute ist alles einfacher,
er kann dein Leben nicht mit seinem vergleichen.“

„Das tut er auch nicht. Er vergleicht seines mit dem meines Vaters und mit
meinem. Parallelen sind, eine Frau aus einem anderen Land, auf einem anderen
Kontinent.“

„Dein Vater auch?“

„Ja, meine Mutter könnte fast recht haben, auf uns lastet ein Fluch.“

„Was passierte denn bei deinem Vater?“

„Eine englische Studentin auf dem College.“

„Lass mich raten, sie ist zurück in ihre Heimat und er ist hier geblieben, wie
man sieht. Oder ist es deine Mutter?“

„Nein, meine Mutter ist hier in Carmel geboren, mein Dad hat sie geheiratet,
nachdem er das College abgebrochen und eine Ausbildung als Mechaniker absolviert
hatte.“

„Weiß deine Mom davon?“

„Ja, es war oft ein Thema zwischen ihr und meinem Dad, aber inzwischen weiß
sie, wie mein Dad zu ihr steht.“

„Und jetzt? Was wirst du tun?“, fragte ich und sah ihn erwartungsvoll an. 

„Ich möchte mit dir zusammen sein und sehen, wohin das führt mit dem
Herzklopfen ...“ Alex lächelte glücklich. 

„Bei uns muss es nicht so laufen, wie bei deinem Dad oder deinem Großvater. Ich
könnte wieder herkommen“, schlug ich vor. 

„Ja, die Option besteht, aber die Wahrscheinlichkeit, dass du nicht wieder
kommst, ist viel höher.“

Wie ein Messerstich traf mich dieser Satz, er schmerzte und meine Freude
verflog im Nu. 

„Ist schon verrückt, so ein Gespräch zu führen, obwohl wir erst im Begriff
sind, uns richtig kennenzulernen, nicht wahr.“ 

“Ja, vielleicht stelle ich fest, dass du schrecklich schnarchst oder den
Klodeckel nicht runter klappst, damit könnte ich nicht leben und all die
Aufregung war um sonst.“

Alex lachte, nahm mich in seine Arme und sagte: „Ich verstehe. Entschuldige,
ich wollte dir mit meinen Wahrscheinlichkeitsrechnungen nicht wehtun.“

„Würdest du mir einen Gefallen tun?“, fragte ich ernst. 

„Ja, natürlich.“

„Wahrscheinlichkeit hin oder her, könntest du damit aufhören? Wir wissen beide
nicht, was kommen wird.“

„Du hast recht, es tut mir leid. Ich gelobe Besserung.“

Seine smaragdgrünen Augen funkelten durch die  ins Auto fallenden
Sonnenstrahlen und ich strich ihm mit der Hand über sein markantes und doch
weiches Gesicht. „Ich danke dir.“ Wir küssten uns und ich schlang das erste Mal
meine Arme um ihn.

 


Zwischen Alex und mir war nun alles
geklärt, nun ja, bis auf die Zukunft, fast alles. Als Nächstes standen uns die
Reaktionen der Freunde und Mitschüler bevor. Es war Freitagabend, das
Basketballspiel hatte unsere Mannschaft gewonnen und wir fuhren zum Strandhaus.
Es herrschte eine eigenartige Stimmung, die Freude über das gewonnene Spiel,
dazu Geflüster und kritische Blicke. Alex hielt meine Hand ganz fest und als
wir in der Küche bei den Getränken auf Scott stießen, waren alle anwesenden
Augen auf ihn und Alex gerichtet. Kein Geräusch war zu hören nur das Dröhnen
der Musik aus dem Nebenraum. 

„Super Spiel, Scott“, sagte Alex.

„Ja, echt der Wahnsinn. Hätte nicht gedacht, dass wir das ohne dich schaffen“,
antwortete Scott und hielt ihm die Hand hin. Alex schlug ein und Scott reichte
ihm einen Becher Bier.

“Sorry, ich steh noch unter Drogen“, lehnte Alex ab. 

„Gib es deiner Braut, sie kann für dich mittrinken.“ Scott zeigte auf mich und
Alex reichte den Becher an mich weiter. 

„Auf den Sieg“, rief Scott aus und alle prosteten ihm zu. 

Alex ließ meine Hand los und legte seinen Arm um meine Schulter. Scott trat
näher an uns heran, damit die anderen uns nicht hören konnten und sagte zu
Alex: „Meine Grandma hatte wieder mal Recht.“

„Womit?“

„Ich hab ihr erzählt, dass die kleine Anna dich gerettet hat und sich aus dem
Krankenhaus geschlichen hat, um heimlich zu heulen.“

„Und was hat deine Grandma dazu gesagt?“

„Das die kleine Anna durch das Mutter Theresa Kompliment voll auf dich abfährt.
Ich weiß ja nicht, wann du ihr noch ein Kompliment gemacht haben sollst, aber
wenn Grandma das so sagt, dann stimmt das auch.“

Ich hielt die Luft an, um mir das Lachen zu verkneifen. Alex blieb ganz ruhig
und antwortete: „Deine Grandma ist eine weise Frau.“

„Richtig. Und wann wird die Hochzeit sein?“, sprach Scott uns beide an.

Ich schluckte und sah zu Alex. 

„Bald“, sagte Alex bestimmt. 

„Respekt Alex, du traust dich was. Auf euch.“

Scott prostete uns zu und trank seinen Becher in einem Zug aus. Dann füllte er
ihn gleich wieder nach und stürmte mit den Worten „We
Are The Champions“ an uns vorbei. 

Erleichtert zog Alex mich fest an sich und flüsterte mir ins Ohr: „Na Gott sei
Dank, dass unser Scott ein sehr leichtgläubiger Mensch ist.“

„Und auf seine Grandma hört.“


















[bookmark: _Toc363401666][bookmark: _Toc354587297][bookmark: _Toc363399997][bookmark: _Toc363400469][bookmark: _Toc363401613][bookmark: _Toc363401663][bookmark: _Toc363399998][bookmark: _Toc363400470][bookmark: _Toc363401614][bookmark: _Toc363401664][bookmark: _Toc363399999][bookmark: _Toc363400471][bookmark: _Toc363401615][bookmark: _Toc363401665]9.     
Kapitel


 


Ich sitze wieder am Tisch im Restaurant neben Alex,
der sich intensiv mit seinem Vater unterhält. Es wird immer wärmer im Raum,
vermutlich durch die vielen Gläser Wein, die ich getrunken habe. Ich spüre wie
einzelne Schweißperlen von meiner Achsel an meinem Körper hinunterlaufen. Ich
sehe unauffällig unter meinen Arm und bin erleichtert, dass auf meinem bunten
Sommerkleid keine Schweißflecke zu sehen sind. Bei meinen merkwürdigen
Verrenkungen stoße ich mit dem Ellenbogen gegen Alex und der beobachtet meine
Kleiderinspektion missbilligend aus dem Augenwinkel. Dann sieht er erst an mir
und dann an sich hinunter. Sein kurzärmeliges, weißes Hemd sitzt makellos, ohne
ein Anzeichen von Knitterfalten oder Schweißflecken. Er ist einfach perfekt,
denke ich. Glücklicherweise setzt sich Amy zu mir. 

„Na, alles in Ordnung?“, fragt sie.

„Ja, alles gut.“

„Ich sehe schon, zwischen dir und Alex herrscht wieder Eiszeit.“

„Er zieht es vor, mich zu ignorieren.“

„Du kennst ihn doch, er braucht immer ein wenig, bis er aufgetaut ist.“

„Dieses Mal wird die Zeit nicht reichen Amy. Ich hatte gedacht, wir könnten uns
vernünftig unterhalten, wie Erwachsene.“

„Du weißt schon, dass er anders ist als alle anderen?“

„Das sollte ich, ja. Aber nach zwölf Jahren hatte ich gehofft, er würde sich
ein wenig angepasst haben.“

„Das kannst du vergessen, der ändert sich nie und er passt sich bestimmt nicht
an. Ich vermute, er wird seinem Großvater immer ähnlicher und irgendwann haust
er auch in einer einsamen Hütte und vergrault jeden, der ihm zu nahe kommt.“

„Meinst du?“

„Ja. Die Einzige, mit der Alex Walker je gut klarkam, warst du. Ich weiß nicht
genau, wie viele Frauen er nach dir gehabt hat, aber gesehen haben wir hier nie
eine.“

„Wohnt Alex denn noch hier?“

„Nein, er wohnt in LA, soweit ich weiß. Aber auch da gibt es Berge mit einsamen
Hütten.“

„Hmm, soll mich das jetzt freuen oder traurig machen?“, frage ich. 

„Freu dich“, scherzt Amy und prostet mir zu.

Großvater Lou, denke ich, ein eigenwilliger Kauz, der konnte mich
noch nie leiden. Begegnet war ich ihm bei meinem ersten und einzigen
Weihnachtsfest in Carmel. Als ich ihm vorgestellt wurde, beäugte er mich
argwöhnisch und ignorierte meine Hand zur Begrüßung. Alex tat dies mit den
Worten: „Er ist ein wenig eigenwillig“, ab. 

Den ganzen Abend saß Großvater Lou still am Tisch und wenn er etwas zu sagen
hatte, dann sprach er nur mit Alex. Er machte mir ein wenig Angst, ebenso seine
merkwürdigen Blicke.

Als wir ihn am späten Abend nach Hause fuhren, entstand im Wagen eine
unangenehme Stille und Kälte. So unwohl hatte ich mich selten gefühlt. Nachdem
wir ihn abgesetzt hatten, fragte ich Alex: „Ist Großvater Lou der, der damals
in Deutschland stationiert war?“

„Ja. Er spricht im Allgemeinen sehr gut über seine Zeit dort, aber die Sache
mit Klara Krohn, die treibt ihm heute noch die Tränen in die Augen“, erklärte
Alex. 

„Und sie konnte nicht mit hierher kommen?“

„Sie war damals noch sehr jung und ihr Vater verbot ihr den Umgang mit meinem
Grandpa. Er bat sie, mit ihm durchzubrennen, doch sie traute sich nicht. Also
flog er zurück und sie blieb dort.“

„Das ist traurig.“

Alex hielt vor dem Haus der Larsons und stellte den Motor nicht ab. Verwundert
sah ich ihn an und fragte. „Kommst du nicht noch mit hinein?“

„Nein“, antwortete er, mit einem kühlen und distanzierten Gesichtsausdruck.

„Ok“, antwortete ich, denn ich wusste, ich durfte jetzt nicht bohren, dass
würde ihn nur nerven und er würde gar nichts mehr sagen. Ich stieg aus und
schloss die Tür. Alex fuhr davon, ohne Abschiedsgruß und ohne einen Kuss.


Dieser Abend war damals schrecklich für mich, ich
fühlte mich hilflos und verloren. Genau wie jetzt, wo ich hier im Restaurant
mit den anderen Gästen sitze und Alex ausschließlich mir gegenüber kühl und
abweisend ist. Ich denke, dass Amy recht haben könnte und Alex seinem Großvater
immer ähnlicher wurde. 

Es macht mich traurig und die Erinnerungen an den damaligen Silvesterabend
kommen wieder hoch. Nach der damaligen Weihnachtsfeier sah ich ihn ein paar
Tage nicht. Victoria richtete mir am Telefon aus, dass er ein paar Tage bei
seinem Großvater sein würde und wir uns auf der Party in Scotts Strandhaus
sehen würden. Überrascht und traurig nahm ich die Nachricht hin. Im Laufe des
Tages ärgerte ich mich, weil Alex mir nicht persönlich von seinen Plänen
erzählt hatte. Das Gefühl, dass er meinetwegen bei seinem Großvater war,
verstärkte sich zunehmend. 

Ich ertrug die Tage ohne ihn still leidend und zählte die Stunden, bis Scott
uns endlich zur Party abholte.

Als wir dort ankamen, war Alex schon betrunken. Es war das erste Mal, dass ich
ihn so erlebte. 

„Was hat er?“, fragte Amy besorgt, als sie Alex in die Küche torkeln sah. 

„Ich weiß es nicht“, antwortete ich und bekam es langsam mit der Angst zu tun.
Er kam mit einer weiteren Flasche Bier zurück, ging an mir vorbei, ohne mich zu
begrüßen und setzte sich auf die Couch. 

„Es ist noch nicht mal Mitternacht. Wenn das neue Jahr anbricht, liegt er tot
in der Ecke.“

„Das befürchte ich auch.“ Ich zog meine Jacke aus, gab sie Amy und setzte mich
zu Alex. 

„Anna!“, rief er lallend. „Meine geliebte Anna!“ Er beugte sich zu mir hinüber
um mich zu küssen, doch ich drehte mich weg. 

„Was hast du?“, fragte er entsetzt. 

„Ich denke, du hast genug“ erklärte ich leise. 

„Von dir? Bedauerlicherweise nicht.“

„Nein, vom Bier“, sprach ich ruhig und versuchte seine Bemerkung zu ignorieren.

„Heut ist Silvester, da darf ich doch auch mal was trinken, oder?“

„Sicher, aber du möchtest das neue Jahr sicher noch aufrecht stehend erleben,
oder?“

„Nicht unbedingt. Ich kann das auch gut im Sitzen.“ Wieder beugte er sich vor
und ich wehrte sein Vorhaben ab. „Anna!“, lallte er und sah mich böse an. 

„Ja?“

„Du stößt mich weg?“

„Nein, tue ich nicht.“ 

Er sah mich weiter böse an und versuchte gleichzeitig seine Bierflasche auf dem
kleinen Tisch vor ihm abzustellen. Er verfehlte den Tisch, die Flasche knallte
auf den Boden und zerbrach. Schäumend lief das Bier über den Fußboden. Alex
beeindruckten die Scherben nicht im Geringsten, dass ich aufgesprungen war,
schien ihn mehr zu beschäftigen. „Ein kleines Malheur und schon nimmst du reiß
aus.“ 

„Ich? Ganz sicher ...“, begann ich und schüttelte den Kopf. 

„Lass es, ich wusste es“, unterbrach er mich, stand auf und verließ schwankend
den Raum über die Terrassentür. Fassungslos und enttäuscht stand ich neben den
Scherben und der Bierlache. 

„Spinnt der?“, rief Amy und stellte sich beschützend neben mich. 

„Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was das soll. Als wenn er es drauf anlegt.“

Amy gab sich große Mühe, mich abzulenken, was ihr nicht wirklich gelang.
Ständig sah ich zur Uhr und zur Terrassentür. Alex kam aber nicht wieder
hinein. 

„Wollen wir ihn suchen gehen, es ist doch gleich zwölf?“, fragte Amy, die meine
Gedanken zu lesen schien. 

„Ja, danke Amy.“

Wir liefen auf die Terrasse und von dort aus hinunter zum Strand. Nirgends war
er zu sehen. Wir beschlossen, wieder zurück zum Haus zu gehen, um dort alle
Räume vom Wohnzimmer bis hin zu den Toiletten zu durchsuchen. 

„Hast du in der Abstellkammer nachgesehen?“, fragte Amy und deutete auf eine
Tür neben der Küche. 

„Was soll er denn in der Abstellkammer?“, scherzte ich und öffnete schwungvoll
die Tür. Das Licht des Flurs fiel in den Raum und ich erschrak. Zwischen
Staubsauger, Kärcher und Besen stand Alex, der sich
mit beiden Armen an der Wand abstützte, um ein blondes Mädchen, das ich nicht
kannte, in seinen Armen gefangen zu halten. Ihre Hände zeigten keinerlei
Abwehr, im Gegenteil sie knöpfte ihm offensichtlich gerade das Hemd auf. 

Amy war zu mir geeilt, da ich wie angewurzelt in die Kammer starrte. 

„Ach du Scheiße“, rief sie, zog mich zur Seite und knallte die Tür der Kammer
schwungvoll zu. „Komm, wir gehen erst mal in die Küche“, sagte sie unsicher und
schob mich vor sich her. Ich war wie gelähmt, ich fühlte nichts mehr. Alles um
mich herum verschmolz zu einer Nebelwand und die Geräusche vereinten sich zu
einem dumpfen Dröhnen. Amy gab mir ein kleines Glas mit einer durchsichtigen
Flüssigkeit und ich trank es ohne zu zögern aus. Ich schmeckte nichts. Dann sah
ich Alex in der Tür stehen und mich traurig ansehen. Ich bewegte mich nicht,
verzog keine Miene. Amy warf Alex einen missachtenden Blick zu und schob mich
ins Wohnzimmer. Er folgte uns, blieb aber wieder in der Tür stehen und starrte
mich an. Um mich herum begannen alle lauthals zu zählen. Von zehn rückwärts
brüllten sie gemeinsam und starrten auf die Anzeige im Fernsehen nur Alex und
ich sahen einander wie paralysiert an. 

„Happy New Year“, schrien alle im Chor und umarmten
sich jubelnd. Amy drückt sich an mich, dann Scott und Peter. Sie merkten nicht,
dass ich mich überhaupt nicht regte. Amy zerrte mich am Arm nach draußen, um
auf der Terrasse das Feuerwerk zu beobachten. Gemeinsam starrten wir in den
Himmel und bewunderten die sich ständig ändernden Farben und grellen Lichter,
die mich überhaupt nicht beeindruckten. Plötzlich fühlte ich jemanden dicht
hinter mir stehen und meine Sensoren schalteten in Sekundenschnelle auf
hypersensibel. 

„Es tut mir unendlich leid“, haucht er mir ins Ohr.

Diese Worte katapultierten mich aus meiner kurzfristigen Lethargie und ich nahm
meine Umwelt mit allen Geräuschen und Bildern wieder vollständig wahr. Ich ließ
Amy und Alex ohne ein Wort stehen, rannte ins Wohnzimmer und wühlte mich durch
den Jackenberg. Ich konnte meine nicht finden, zog stattdessen, die von Alex
an. Ich fingerte nach Alex Wagenschlüssel und verließ zielstrebig das Haus. Der
Mustang stand an der Straße. Ich stieg ein, startete den Motor, zog den
Handschalthebel auf D und gab Gas. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte mir Amys
kläglichen Versuch, mein Vorhaben zu stoppen. Aber ich musste da unbedingt weg,
also gab ich noch mehr Gas.

Ich fuhr die Straße entlang und hielt vor dem Haus der Larsons. Mit aller Kraft
knallte ich die Wagentür zu und lief ins Haus. Dort rannte ich die Treppe
hinauf und warf mich weinend auf mein Bett. Die Larsons feierten bei den
Nachbarn und ich war ganz allein im Haus. Das Einzige, was ich noch wollte, war
nach Hause fahren. Weil das nicht möglich war, rief ich den einzigen vertrauten
Menschen an, der erreichbar war: Claire. 

„Was ist los?“

„Alex hat eine Andere“, schluchzte ich ins Telefon. Im Hintergrund hörte ich
laute Musik und ausgelassene Stimmen singen. 

„Soll ich zu dir kommen? Wo ist Amy?“

„Sie ist noch im Strandhaus, wo wir gefeiert haben.“

„Und wie bist du nach Hause gekommen?“

„Ich bin mit Alex Wagen gefahren.“

„Ach Anna.“ Claires Stimme klang besorgt und dennoch bewundernd. 

„Kann ich zu dir kommen, Claire? Ich kann hier nicht mehr sein.“

„Natürlich. Aber dann mit dem Bus, oder der Sheriff soll dich fahren. Du kannst
bei Alex Auto die Reifen zerstechen, aber nicht mehr selbst fahren, hörst du?“

„Reifen zerstechen ist eine gute Idee.“


Nach dem Telefonat mit Claire weinte ich
mich in den Schlaf. Ich hörte Amy wie sie kurz, in mein Zimmer kam und weil ich
mich schlafend stellte, schloss sie wieder leise die Tür. Am nächsten Morgen
klingelte früh das Telefon und als ich wenig später die Treppe hinunter kam,
sagte Jamie: „Happy New Year, Anna.“ Sie drückte mich
fest an sich und ich erwiderte ihre Begrüßung. Bei ihrer Umarmung schossen mir
Tränen in die Augen und ich kämpfte dagegen an. 

„Alex hat schon angerufen. Ich dachte, er wäre hier, sein Auto steht doch vor
der Tür?“

„Wir ... wir ...“ stotterte ich, „wir sind nicht mehr zusammen.“

„Was? Wieso? Was ist passiert?“

„Eine Blondine ist passiert. Jamie, kann ich für ein paar Tage zu Claire nach
Monterey?“

„Ähm, ja, natürlich Darling. Aber willst du nicht erst noch einmal mit ihm
sprechen, oder mit Amy oder auch mit mir?“

„Da gibt es nichts zu besprechen. Amy hat es ebenfalls gesehen und ich brauche
ganz dringend ein wenig Abstand. Die Gefahr, dass Alex hier auftaucht oder auch
nicht ist einfach zu hoch.“

„Ich verstehe. Du möchtest also gleich jetzt los, richtig?“

„Ja, wenn es irgend geht.“

„Natürlich“, sagte Jamie besorgt und ging in die Küche.

Ich hatte meine kleine Tasche bereits gepackt und wartete im Flur. Die
Wagenschlüssel des Mustangs legte ich auf die kleine Kommode am Eingang. Dann
klopfte es an der Tür. Durch die Milchglasscheibe konnte ich die Umrisse von
Alex erkennen und geriet in Panik. Auf Zehenspitzen lief ich in die Küche. 

„Jamie!“, flüsterte ich. „Alex steht vor der Tür. Ich will ihn nicht sehen, auf
keinen Fall. Seine Wagenschlüssel liegen auf der Kommode.“

Jamie nickte nur und ging zur Haustür. 

„Hallo Alex“, begrüßte sie ihn freundlich. 

„Hallo Jamie. Ist Anna schon wach?“, fragte er mit unsicherer Stimme. 

„Ja.“

„Kann ich mit ihr reden?“ 

„Sie will dich nicht sehen.“

„Das kann ich gut verstehen. Aber wir sollten das dringend klären“, sagte er. 

„Das denke ich auch, aber Anna ist zurzeit nicht bereit, mit dir zu reden. Sie
ist verstört und zutiefst verletzt. Sie wird selbst entscheiden, wann sie
bereit ist, mit dir zu reden“, sagte Jamie bestimmt. 

„Ok. Dann werde ich warten.“ 

„Ach Alex, hier dein Autoschlüssel.“ Jamie nahm den Schlüssel von der Kommode
und gab meinen Blick von der Küche aus zur Tür frei. Alex stand unsicher mit
beiden Händen in den Hosentaschen in der Tür. Ich hielt mich bedeckt und linste
vorsichtig um die Ecke. 

„Nein, lass ihn bitte hier liegen. Ich werde mein Auto mitnehmen, wenn ich mit
Anna gesprochen habe“, wehrte er ab. 

„Ok, dann lass ich ihn hier liegen.“ Jamie beugte sich wieder vor und legte den
Schlüssel ab. Alex sah ins Haus und erblickte mich, wie ich von der Küche aus
zu ihm hinüber spähte. 

„Vielen Dank Jamie. Ich werde morgen wieder kommen“, sprach er mit fester
Stimme, denn er wusste, dass ich ihn hören würde. 

„Dann bis morgen, Alex.“ Jamie schoss die Tür und sah sich um. „Hat er dich
gesehen?“

„Ja“, antwortete ich wahrheitsgemäß.

„Er ist schon außergewöhnlich und verhält sich nicht, wie andere sich verhalten
hätten.“

„Und das macht es für mich so schwierig ihn zu verstehen, gerade jetzt. Ich
weiß einfach nicht, warum er das gestern Abend getan hat.“

„Willst du es mir erzählen?“

Die Haustür ging auf und Glen kam herein. „Was erzählen?“

„Nichts Besonderes“, erklärte Jamie mit einem Lächeln.

„Ich denke doch, junge Dame.“ Und damit wandte er sich mir zu. „Wie kommt das
Auto von Alex Walker vor unser Haus, wenn er gerade mit dem Truck wieder
weggefahren ist? Heute Nacht stand der Wagen auch schon da, aber Alex war nicht
hier, Amy auch nicht. Anna? Willst du mir etwas sagen?“

Jamie versuchte mit den Händen hinter meinem Rücken Glen ein Zeichen zu geben,
dass er aufhören solle. Doch Glen sah mich eindringlich an. 

„Ich bin heute Nacht mit dem Wagen vom Strandhaus hierher gefahren.“

„Warum bist du gefahren? War jemand dabei?“

„Ich war allein. Alex hat sich auf der Party anderweitig vergnügt und ich
konnte das nicht ertragen. Deshalb hab ich den Wagen genommen, weil ich doch
nicht alleine zu Fuß die Straße lang laufen soll … “ Mir rannen die Tränen über
die Wange. Glen wich der Ernst bereits bei meiner zittrigen Stimme aus dem
Gesicht. Die Tränen setzten ihn dann Schach matt und er sagte nur: „Das hast du
richtig gemacht.“

„Anna möchte gern ein paar Tage nach Monterey zu ihrer Freundin. Hast du Zeit
sie zu fahren?“, fragte Jamie. 

„Ja, natürlich. Jetzt gleich?“

„Ja“, schluchzte ich. 

Ich verabschiedete mich kurz von Amy, die mich traurig und hilflos ansah. Dann
fuhren Glen und ich los. Auf dem Weg erklärte mir Glen, dass ich jederzeit
anrufen könne und er würde sofort kommen, um mich abzuholen. Was auch immer
Alex getan oder nicht getan hätte, ich solle mir den Aufenthalt nicht verderben
lassen. Schließlich hätten sie alle mich in ihr Herz geschlossen und sie
wünschten sich, dass ich glücklich sei und eine schöne Zeit in Carmel hätte.
Ich nickte nur zustimmend und lächelte dankbar.

Bei Claire angekommen nahm diese mich fest in die Arme und ich begann sofort
wieder zu weinen. Betty, Claires Gastschwester begrüßte mich nur kurz und zog
sich dann diskret zurück. Ich erzählte Claire, in allen Einzelheiten, was
passiert war. Abschließend schnäuzte ich noch einmal kraftvoll in ein
Taschentuch und Claire fragte: „Du hast ihn also mit der Blondine in der
Besenkammer erwischt?“

„Ja genau.“, näselte ich durch das Taschentuch.

„Haben sie sich geküsst?“

„Nein.“

„Haben sie sich irgendwie befummelt?“

„Es sah so aus, als wenn er sie gar nicht berührt hätte. Er stand ja nur vor
der blöden Kuh und die hat angefangen, ihn auszuziehen. “ 

„Er hat nichts gemacht?“

„Nein. Es hatte den Anschein, als wenn er nur darauf gewartet hätte, dass ihn
jemand erwischt.“

„Sagtest du nicht, er wäre betrunken gewesen? Wie kann er denn eine solche
Situation provozieren?“

„Ja, er war betrunken, seine Bewegungen glichen der einer Schnecke. Aber er
tickt anders als wir und er war eine ganze Zeit verschwunden.“

„Eine betrunkene, anders tickende Schnecke im Besenschrank mit einer blöden
Kuh.“

Ich musste lachen. Claire kicherte ebenfalls. „Unterm Strich ist nichts
passiert, außer dass er sich maßlos betrunken hat und sauer auf dich war, weil
du ihn nicht rangelassen hast.“

„Nicht rangelassen, Claire?!?“

„Ok, ok, du wolltest die Saufnase nicht küssen, besser?“

„Ja.“

„Das ist ja eigentlich verständlich. Man weiß ja nie, wie sich so was
entwickelt, nachher kotzt er dir noch vor die Füße, igitt.“

„Iihh, Claire!“

„Stellt sich also nun die Frage, warum er sich hat volllaufen lassen und warum
er dich verletzten wollte mit seiner Besenkammernummer?“

„Ganz genau!“

Ich war so froh, dass ich bei Claire sein konnte. Sie fand, wenn auch manchmal
ein wenig derbe, immer die richtigen Worte, um mich aufzubauen oder mich zu unterstützen.
Betty entpuppte sich ebenfalls als wertvolle Bereicherung, durch ihr
freundliches Wesen und ihre positive Lebenseinstellung verlebten wir drei ein
paar schöne Tage in Monterey. Sie zeigten mir die Stadt, ihre Highschool und
den Strand. Wir gingen schoppen, Eis essen und abends ins Kino. Claires
Gasteltern glichen im Wesen dem von Betty. Herzensgute Menschen, einfach,
bescheiden aber immer freundlich und das Glas war bei ihnen immer halb voll und
nicht halb leer.

Der Abschied fiel mir besonders schwer und die Aussicht, dass der
Scherbenhaufen meines Lebens, den ich verlassen hatte, in Carmel auf mich
warten würde, ermutigte mich nicht gerade, in den Wagen von Glen einzusteigen.
Jamie und Amy waren überglücklich mich zusehen. Ich lächelte bei ihrem Anblick,
doch der Mustang, der immer noch vor dem Haus stand, verdüsterte meine Stimmung
abrupt.
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Das Probeessen neigt sich dem Ende zu. Zum Nachtisch
gibt es Erdbeersorbet auf Vanilleeis und Kaffee. Amy umarmt mich und geht
zurück auf ihren Platz. Während ich still vor mich hin löffle, höre ich meine
Tasche vibrieren. Als ich sie öffne leuchtet mein Handy mit einer neuen SMS von
Claire: Na, schon betrunken?

Ich: Nicht genug. 

Claire: Wo ist Alex.

Ich: Sitzt schmollend neben mir.

Claire: Sei froh, sonst heulst Du nachher wieder.

Ich: Bestimmt nicht.


Ich schlürfe an meinem Wein und lausche Rita-Sue. Sie
erzählt, wie Scott, Alex und ich ihr das Leben retteten. Bilder dieses Tages
zeigen sich mir und ich denke an den schrecklichen Nachmittag zurück. Es war am
Ende des Sommers, es war noch sehr warm in Carmel und lange vor der
Silvesternacht. Es hatte damit angefangen, dass Alex und ich unsere erste Nacht
miteinander verbracht hatten und ich danach bei ihm eingeschlafen war. Der
Sheriff und Jamie waren äußerst enttäuscht von uns, dass ich nicht rechtzeitig
zu Hause war oder zumindest angerufen hatte. Als Strafe erhielt ich das
Schlimmste, was sie mir antun konnten, sie brummten mir eine Woche Hausarrest
auf. Wenn auch widerwillig musste ich wohl oder übel in den sauren Apfel
beißen. 

Nach vier Tagen konnte Jamie den Anblick des armen traurigen Mädchens wohl
nicht weiter ertragen und erließ mir den Rest meiner Strafe. Wie eine Verrückte
radelte ich zu Alex, der leider nicht zu Hause war. Ich radelte weiter zu
Scott, wo ich Alex’ Mustang vor dem Haus stehen sah. Aufgeregt drückte ich
nervös den Klingelknopf, aber nichts tat sich. Außer der dröhnenden Musik vom
Nachbargrundstück konnte ich nichts hören. Ich lief am Haus entlang, hin zur
Musik und versuchte über den Zaun zu gucken. 

„Alex!“, hörte ich dort jemanden schreien. Das war mein Stichwort und
gleichzeitig meine Eintrittskarte, das Grundstück zu betreten. Nach nur wenigen
Schritten blieb ich wie erstarrt stehen. Ein Bild des Schreckens bot sich mir
und ich hielt vor Entsetzen den Atem an. Mein Freund Alex beugte sich am Rand
eines Pools über ein Mädchen, das nur mit einem Bikini bekleidet war und küsste
sie. Scott planschte im Pool und feuerte Alex lautstark an. Vicky stand, die
Hände vor ihren Mund haltend, kichernd im Bikini neben Alex. 

Ich wollte schreien, konnte es aber nicht, ich bekam keine Luft in meine
Lungen. Mein Hirn schrieb das Wort ‚Lauf’ in einer Endlosschleife und gerade
als ich mich umdrehen wollte, rief Scott: „Anna, schnell hilf ihm!“

„Was?“, rief ich verwirrt gegen die Musik an.

„Hilf ihm“, brüllte Scott aus Leibeskräften. 

„Anna“, rief Alex und sah mich Hilfe suchend an. Ich lief zu ihm und erkannte
das reglose Mädchen am Pool, es war Rita-Sue. Alex hatte sie nicht geküsst, er
hatte versucht, sie wiederzubeleben. Sie blutete sehr stark an der Stirn und
der Boden unter ihr färbte sich rot. Vicky stand zitternd neben uns und weinte.


Mit meinen Fingern tastete ich nach Rita-Sues Puls an ihrem Handgelenk, konnte
jedoch keinen finden. Alex rutschte beiseite und ich hielt mein Ohr an
Rita-Sues Nase und aber hörte sie nicht atmen. Ich drückte ihr Kinn nach
hinten, hielt ihr die Nase zu und blies ihr so kräftig ich konnte in den Mund. 

“Alex, Arzt“, rief ich zwischen zwei Atemzügen und er lief sofort ins Haus. Die
Musik verstummte und ich zählte laut: „Eins, zwei, drei, vier, fünf“, holte
tief Luft und blies sie Rita-Sue wieder den Mund. 

„Vicky, hilf mir“, rief ich, aber sie bewegte sich nicht. 

„Scott komm zu mir“, befahl ich und er zog sich blitzartig aus dem Wasser,
während ich wieder die Herzmassage zählte. „Ich beatme, du musst Herzmassage
machen, ok?“

„Ich weiß nicht wie.“

„So.“ Ich nahm seine Hände, setze sie an die richtige Position unterhalb ihrer
Brust und drückte mit ihm gemeinsam. „Zähl laut bis fünf, nicht zu stark, dann
bin ich wieder dran.“

Als wir die Sirene des Krankenwagens hörten, hatte ich das Gefühl, wir würden
seit Stunden wiederbeleben und mir wurde schwindelig. Ich kämpfte dagegen an
und holte weniger stark Luft. Mit jedem Atemstoß, den ich für Rita-Sue
übernahm, stieg die Angst in mir, dass sie die Augen nie wieder öffnen würde.
Doch plötzlich hustete sie, als hätte sie sich verschluckt. Ich legte meine
Finger an ihre Halsschlagader und fühlte ein leichtes Pochen. 

„Scott hilf mir, sie auf die Seite zu legen“, rief ich erleichtert. Scott
rollte sie herum und ich strich ihr sanft über ihr nasses Haar. Sie hustete
noch einmal. 

Ich hörte die Sirene des Krankenwagens vor dem Haus verstummen. Alex führte die
Sanitäter herein und erklärte, was passiert war. Die beiden Männer untersuchten
Rita-Sue, legten ihr eine Halsmanschette an, setzten ihr eine Atemmaske auf und
legten sie auf die Krankentrage. Sie wurde in den Krankentransporter geschoben
und mit ohrenbetäubendem Sirenenlärm fuhren sie davon. Vicky, Scott, Alex und
ich blieben traumatisiert zurück. Plötzlich fühlte ich Alex Arme um mich und
ich drückte ihn fest an mich. Ich merkte, dass seine Sachen total durchnässt
waren. Ich spürte sein Herz kräftig schlagen. Nur schwerlich ließ mich Alex die
Umarmung lösen und ich fragte ihn: „Was ist passiert?“

„Sie und Vicky haben die ganze Zeit gelacht und dann ist sie wohl irgendwie in
den Pool gefallen. Vicky hat geschrien, weil sich Rita-Sue nicht mehr bewegt
hatte und wir sind rüber und beide ebenfalls in den Pool gesprungen. Scott hat
sie rausgehoben und ich habe angefangen mit Mund-zu-Mund-Beatmung.“ Ich sah zu
Scott, der hielt sich die Hände vors Gesicht. Als ich auf ihn zuging, ihn am
Arm berührte und fragte: „Alles ok?“, umarmte er mich ebenfalls und schluchzte
in mein Ohr: „Nein, nichts ist ok.“ 


Das war ein schlimmer Tag für uns alle.

Erst eine Woche später erhielt ich Nachricht über Rita-Sue, als ihre Eltern mir
einen Besuch abstatteten. Mrs. Hudgenson fiel es schwer zu sprechen, sie zog
mich einfach an sich und drückte mich fest. „Danke“, hörte ich sie leise sagen.


Mr. Hudgenson begann dann zu erzählen: „Sie haben Rita-Sue in eine Klinik nach
San Francisco gebracht. Hier hatten sie nicht die richtigen Geräte, um ihr zu helfen.“
Er kämpfte mit den Tränen. „Sie wissen nicht, wie lange sie ohne Sauerstoff
gewesen ist und die Ärzte können nicht versprechen, dass sie wieder völlig
gesund wird.“

„Ist sie schon wieder aufgewacht?“, fragte ich besorgt nach. 

„Nein, sie liegt im künstlichen Koma, da die Kopfverletzung zu einer Schwellung
des Gehirns geführt hat und die muss erst zurückgehen. Solange bleibt sie im
Koma.“ 

„Ok.“

„Wir möchten uns bei dir bedanken Anna, dass du ihr das Leben gerettet hast. Du
scheinst gerade recht in unser Land gekommen zu sein, sonst wäre sie jetzt
vielleicht tot.“

Mrs. Hudgenson begann zu weinen und zu schluchzen. 

„Alex und Scott haben sie aus dem Wasser geholt …“, begann ich, als mich Mr.
Hudgenson unterbrach. 

„Das ist richtig Anna, bei Scott und Alex sind wir auch schon gewesen und haben
uns bedankt. Beide haben bestätigt, dass sie ohne dich nicht gewusst hätten, ob
das alles so richtig ist, was sie da tun.“

Ich schwieg.


Einen Monat später lag ein Brief mit der Aufschrift: für
Anna auf der Kommode im Flur. 

Die Handschrift erkannte ich nicht, dennoch hatte ich ein ungutes Gefühl. Ich
lief in mein Zimmer, öffnete den Brief und las:

Liebe Anna, 

bitte wundere Dich nicht, dass ich Dir schreibe. Ich möchte Dir nur mitteilen,
dass es mir gut geht und dass ich diesen Unfall überlebt habe. Meine Eltern
erzählten mir, dass ich dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen bin und
Du einen großen Anteil daran hast, dass ich noch atme. Sie erzählten mir auch,
dass sie glaubten, dass ich zu lange ohne Sauerstoff war und befürchteten, dass
ich, wenn überhaupt, nur mit Hirnschäden wieder aufwachen würde. Gott sei Dank
haben Alex und Du ganze Arbeit geleistet. Ich erinnere mich nicht an das
Geschehene, aber alles andere funktioniert schon wieder ganz gut.

Das Koma hat mich ein wenig aus der Bahn geworfen und ich muss noch einige
Monate in der Reha bleiben. 

Ich weiß, ich war nie sonderlich nett zu Dir, ganz im Gegenteil, ich habe Dich
verspottet, wann immer ich konnte. Ich war eifersüchtig auf Dich, ich denke das
weißt du. Umso verwunderter war ich, zu hören, dass gerade Du mein Leben
gerettet hast. 

Ich möchte Dir von ganzem Herzen und aus tiefster Seele danken, liebe Anna. Ich
hoffe, ich kann mich irgendwann richtig bei Dir bedanken.

Deine Rita-Sue


Damals war ich sehr erleichtert, als ich diese Zeilen
gelesen hatte und heute bin ich froh, dass ich ihr helfen konnte. Auch wenn ich
ihr heute Morgen noch die Pest an den Hals gewünscht hatte. So ändert sich
alles, denke ich und lausche ihrer Erzählung. 

„Alex und Scott planschten im Pool und Vicky war hineingegangen, um sich ihren
neuen sexy Bikini anzuziehen, als ich vom Sprungbrett elegant ins Becken
springen wollte. Ich holte Schwung und tauchte gekonnt ins Wasser ein.
Dummerweise war Vickys Pool kleiner als unserer und ich knallte mit dem Kopf
gegen den Beckenrand. Dann hat jemand das Licht ausgemacht und ich fand mich
später im Krankenhaus wieder, mit einem Schlauch im Hals.“

Moment mal, denke ich, die lügt doch, Alex und Scott sind erst später
rüber gelaufen. Hallo, was redet die da?

„Tja Süße, wenn ich und Alex nicht gewesen wären, hätte wohl niemand mehr dein
Licht angeknipst“, erklärt Scott stolz.

Ich war verwirrt. Rita-Sue und ich hatten nie die Gelegenheit über den Unfall
zu reden und so kannte ich ihre Version bis heute nicht. Aber so wie sie es
erzählt, ist es nach Alex Aussage nicht abgelaufen. Ich hatte immer gedacht,
Alex würde mich nie anlügen. Böse schaue ich zu ihm hinüber. Sein Blick sieht
schuldbewusst aus. Also doch, denke ich, ich hatte Hausarrest und er
vergnügte sich mit Rita-Sue?

„Anna hat das Licht wieder angemacht, Scott“, stellt Rita-Sue richtig. 

„Ja, ja, mit ihrer Mund-zu-Mund Beatmung, was total scharf aussah, ihr zwei
Mädels ...“

„Scott“, ermahnt ihn seine Frau. 

„Wir sind Anna alle sehr dankbar“, ergreift Rita-Sues Vater das Wort. „Erheben
wir unser Glas, auf Anna.“ 

„Auf Anna“, rufen alle im Chor und ich lächle gequält.


Wenig später sitze ich wieder im Taxi
und dieses Mal steigt Alex mit in den Van. Er hatte mich die letzten zehn
Minuten angesehen, als wolle er mir etwas sagen und warte nur auf den richtigen
Moment. Gerade als er seinen Mund öffnet, setzen sich Victoria und Paul mit ins
Auto. „Wir passen doch noch mit hinein, oder Schatz?“, fragt Victoria. 

„Sicher, Mom.“

Victoria bemerkt schnell die Spannung zwischen Alex und mir und plaudert auf
mich ein. „Das Essen war herrlich, nicht wahr?“

„Ja, wirklich sehr lecker. Und die Menschen, alle so nett und unterhaltsam.“

„Ja, Rita-Sues Familie ist äußerst nett, Felix hat sich eine gute Frau
ausgesucht. Alex wird auch noch die Richtige finden, nicht wahr Schatz?“

“Mom“, stöhnt Alex nur.

Am Haus der Walkers angekommen steigen wir aus und ich
verabschiede mich von Paul und Victoria im Flur. „Gute Nacht, schlaft schön.“

„Du auch Anna, bis morgen“, trällert Victoria fröhlich.

Ich steige die Stufen hoch und Alex folgt mir. 

„Warte Anna.“

Ich drehe mich um. „Was ist?“

„Ich muss mit dir reden.“

„Worüber?“

„Über Rita-Sue und den Unfall ...“

“Du bist so ein Lügner“, sage ich auf Deutsch. 

„Anna, bitte!“

„Was?“

„Wieso redest du jetzt Deutsch mit mir?“

„Weil es nach vier Gläsern Wein leichter ist“, antworte ich in seiner Sprache. 

„Rita-Sue hat nicht die Wahrheit gesagt.“

„Wieso sollte sie denn lügen, vor ihrer Familie und vor ihren Freunden?“

„Weil sie damals betrunken war und dazu noch irgendwelche Pillen geschluckt
hatte.“

„Betrunken und Pillen?“

„Ja, und ihre Familie weiß nichts davon.“

„Und wem soll ich jetzt deiner Meinung nach glauben?“, frage ich und stehe mit
verschränkten Armen vor ihm. Alex zögert und zum ersten Mal, seit ich wieder in
Carmel bin, sieht er mir in die Augen. Bei mir gehen alle Alarmglocken an, die
Magenkurbel rotiert, mein Herz hämmert und eine Stimme in meinem Kopf fragt
immer nur: Küssen? … weglaufen? … küssen? … weglaufen?

„Glaub, wem du willst“, sagt er ruhig. 

Autsch, denke ich, da ist sie wieder die Gleichgültigkeit in der
Stimme, die mir mitten ins Gesicht schlägt. Ich starre ihm nur
kopfschüttelnd hinterher, während er sich umdreht und den Flur entlang geht. 

“Mistkerl“, zische ich auf Deutsch und ich möchte ihm am liebsten etwas
hinterherwerfen. 

„Das hab ich gehört, es war sicher nichts Nettes.“

„Nein, sollte es auch nicht.“

Alex knallt mit seiner Tür und ich begebe ich mich ebenfalls in mein Zimmer und
schließe die Tür mit einem lauten Knall. Ich werfe mich auf das Bett, hole mein
Handy hervor und schreibe an Claire: Alex ist so ein Mistkerl.
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Als ich am nächsten Morgen in die Küche der Walkers komme, erwartet mich Victoria mit Kaffee,
Orangensaft, Pancakes, Rührei und Speck. Mir ist noch ein wenig mulmig vom
Champagner und Wein des gestrigen Abends, aber ich setze mich zu Victoria und
trinke erst einmal einen Kaffee. 

„Na Liebes, hast du gut geschlafen?“

„Ja, sehr gut. Wo sind die anderen?“

„Paul ist in der Werkstatt, wo auch sonst und Alex ist schon früh weggefahren.
Habt ihr euch gestern gestritten?“

„Nein, so kann man das nicht nennen. Es ist kompliziert.“

„Weißt du Schätzchen, er hat sehr gelitten, als du ihn damals verlassen hast“,
sagt Victoria und streichelt mir mütterlich über den Arm. 

„Das habe ich auch. Zumal nicht ich diese Entscheidung für uns getroffen hatte.
Doch er macht mich dafür verantwortlich, immer noch.“

„Ich weiß, gib ihm noch ein wenig Zeit. Er muss jetzt
erst einmal damit fertig werden, dass du wieder da bist.“

„Das muss ich auch, aber ich tue dies nicht, indem ich ihn mit Ignoranz und
Ablehnung begegne. Wir sind keine Teenager mehr, wir sind erwachsen.“

„Sicher, aber er war nicht darauf vorbereitet, wir haben ihn überrumpelt. Wie
soll er da reagieren? So tun, als ob nichts gewesen wäre? Ich glaube, dafür ist
er nicht der Mensch. Meiner Meinung nach kam mit deinem Anblick alles wieder
hoch und er hat ganz schnell eine Mauer um sich herum aufgebaut.“

„Aber ich tue ihm doch nichts.“

„Das sehe ich anders“, sagt Victoria mit sanftem Gesichtsausdruck.

Mein Handy summt, eine SMS von Claire, besser gesagt drei: Wieso ist Alex ein
Mistkerl? 

Claires zweite SMS: Hallooooo, wo bist Du? Meld Dich
mal.

Claires dritte SMS: Langsam machst du mir Angst, was hat er getan?

Ich: Sorry, hab geschlafen, zu viel Wein und Schampus. Alex ist garstig, böse
und eiskalt. Ich würde ihm so gern eine runter hauen.

Claire: Nur zu, das soll unglaublich befreiend sein.

Ich: Er ist unterwegs.

Claire: Feigling.

Ich: Wer, ich oder er?

Claire: Ihr beide.

Vicky kommt durch den Hintereingang. „Guten Morgen. Wie geht es euch?“

„Sehr gut, danke Vicky“, antwortet Victoria Walker und holt für ihre Namensvetterin eine Tasse Kaffee. 

„Und dir, Anna?“

„Etwas müde, vermutlich der Jetlag.“

„Bist du trotzdem bereit? Heute ist Junggesellinnenabschied.“

„Was hast du denn geplant?“

„Oh, wir haben eine Geschenkeparty bei mir im Haus
und dann ziehen wir los, ins Blue Dynamics, einem Nachtclub im Nachbarort. Dort
hab ich ein Dutzend Jungs engagiert, die Rita-Sue den ganzen Abend verwöhnen
sollen.“

„Was?“, ruft Victoria aus.

„Nein, nein, nicht so verwöhnen, nur ein wenig tanzen und trinken und so.“

„Na, na, übertreib es nicht, Victoria Seavers.“

„Natürlich nicht.“ Vicky packt mich am Arm und zieht mich nach draußen, als
Victoria kurz die Küche verlässt. „Das wird so ein Spaß. Hast du noch etwas,
was wir einbauen sollten?“

Ich überlege kurz, was wir bei uns so alles anstellen, wenn es einen
Junggesellinnenabschied gibt: „Bei uns in Hamburg müssen die Bräute an ihrem
Junggesellinnenabschied in einem verrückten Kostüm alberne Dinge in einem
Bauchladen verkaufen. Die Männer bezahlen für den Kram und bekommen zusätzlich
noch einen Kuss.“

„Das ist ja fies. Das machen wir. Ich glaub, ich hab noch ein Häschen-Kostüm im
Schrank.“

„Häschen kommt immer gut“, bestätige ich Vicky und lächle sie an. 

„Ok, kommst du gegen fünfzehn Uhr zu mir? Dann kannst du das Kostüm angucken
und wir bereiten alles für die Party vor.“

„Ja, sehr gern.“

„Ok, dann bis nachher. Gott bin ich aufgeregt.“

Quietschvergnügt hüpft Vicky davon und ich gehe
wieder in die Küche. 

„Wann sollst du denn bei Vicky sein?“, fragt mich Victoria. 

„So gegen drei.“

„Ich frage Alex, ob er dich fährt.“

„Das muss er nicht, er will es ja auch nicht.“

„Ich mach das schon, nun iss erst mal Liebes.“

Ich würge einen Pancake hinunter, denn schon der Gedanke Speck und Eier zu
essen, löst einen Würgereiz bei mir aus. Ein Blick zur Uhr verrät mir, dass ich
noch mehr als vier Stunden Zeit habe und ich setze mich mit meiner Tasse Kaffee
auf die Terrasse. 

„Alex?“, ruft Paul aus der Werkstatt. 

„Der ist nicht hier“, ruft Victoria zurück. 

„Hilf mir doch mal.“

„Warte, ich helfe dir“, mische ich mich ins Gespräch ein und gehe zu Paul in
die Werkstatt. Hier hat sich seit damals viel verändert, nicht nur, dass mir
die Werkstatt kleiner erscheint, nein Paul hat neue Hebebühnen gekauft und
neues Werkzeug. 

„Anna, perfekt, kannst du mal den Wagen starten? Alex sollte mir helfen, aber
wer weiß, wo der wieder steckt.“

„Natürlich, gern.“ Ich steige in den Jeep, unter dem Paul gerade liegt und
starte den Motor. Es fühlt sich wie damals an, Paul ruft und ich trete auf das
Gas. 


„Ich danke dir, du hast nichts verlernt. Aus dir wäre
eine gute Mechanikerin geworden“, erklärt Paul als wir fertig sind. 

„Ja, das war meine zweite Option, aber es hat mich dann doch ins Büro
verschlagen.“

„Das hast du damals auch ganz hervorragend gemeistert.“

Ich sehe mich um und entdecke in der Ecke einen Wagen, der mit einer Plane abgedeckt
ist. 

„Ein hoffnungsloser Fall?“, frage ich Paul. 

„Nein, das ist Alex‘ Wagen, der Mustang, erinnerst du dich?“

„Ja, den hat er noch?“

„Ja. Er steht da nun schon seit Jahren rum, er repariert ihn nicht, verkaufen
will er ihn auch nicht.“

„Was hat der Wagen denn?“

“Nach der Kollision mit einem Felsen müsste so Einiges gemacht werden.“

„Ein Unfall?“

“Ja, Alex ist auf der Küstenstraße gegen einen Felsen gefahren, ganz in der
Nähe seines Ausgucks.“

„War er verletzt?“

„Zum Glück nur leicht.“ Ich hebe die Plane hoch und sehe die eingedrückte
Motorhaube und die zerbrochene Frontscheibe. Bei dem Gedanken, dass Alex
verletzt hinter dem Steuer gesessen hat, läuft mir ein Schauer über den Rücken.


„Kann ich dir sonst noch helfen?“, frage ich um meine bösen Gedanken wieder zu
vertreiben. 

„Nein, nein. Geh nur auf die Terrasse und ruh dich aus. Heute ist
Junggesellinnenabschied, da brauchst du deine Kräfte, so wie ich Rita-Sue und
Vicky kenne.“

„Ok. Dann bis später.“

„Ja. Und viel Spaß nachher.“

„Danke.“


Mit einem kühlen Eistee setze ich mich wieder auf die
Terrasse. Ich kriege den Gedanken des kaputten Mustangs nicht mehr aus dem
Kopf, denn dieser Mustang gehörte damals genauso zu unserer Beziehung wie Alex
und ich. Nach dem Streit am Silvesterabend und meiner Flucht zu Claire nach
Monterey stand der Wagen weiter vor dem Haus der Larsons. Nach der Schule, in
der ich Alex nur kurz gesehen hatte, klingelte es nachmittags an der Tür. 

„Hallo Jamie“, hör ich Alex sagen.

„Hallo Alex.“

„Ist Anna da?“

„Ja, warte kurz.“ Ich vernahm Schritte Richtung Treppe. „Anna Darling, Alex ist
hier.“

„Ich will ihn nicht sehen!“, brüllte ich von oben. 

„Ich verstehe“, antwortete Alex und verabschiedete sich von Jamie. Als diese
die Tür wieder verschlossen hatte, kam sie die Treppe hinauf und betrat mein
Zimmer. 

„Anna Schätzchen“, begann sie. „Er war jeden Tag hier.“

„Tja, das ist sein Problem nicht meins.“

„Das verstehe ich ja, aber vielleicht könnest du nur ein einziges Mal mit ihm
reden, dann hört er damit auf und ich muss nicht jeden Tag an die Tür gehen und
ihn wieder wegschicken. Würdest du das für mich tun?“

Ich überlegte. „Ok, Jamie, für dich tue ich es.“ Die Tür klappte unten und Glen
rief: „Jemand da?“

„Ja“, riefen wir von oben.

Mir kam eine Idee und ich lief die Treppe hinunter: „Glen, würdest du mir bei
einer Sache helfen?“

„Gern, wobei denn?“

„Ich muss noch einmal mit dem Wagen von Alex fahren.“

Glen sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. 

„Wenn sein Wagen nicht mehr vor der Tür steht, dann kommt er auch nicht jeden Tag
hier her.“

„Ich dachte er kommt deinetwegen.“

„Ja, das auch. Ich wollte seinen Wagen zur Werkstatt fahren und dort mit ihm
sprechen, dann hört das auf.“

„Ok und wie kann ich dir helfen?“

„Indem du mit dem Polizeiwagen hinter mir her fährst, praktisch als Geleit.
Geht das?“

„Hmm“, überlegte Glen. „Ausnahmsweise.“

„Danke Glen.“

Ich griff nach dem Mustang-Schlüssel, lief hinaus und setzte mich in den Wagen.
Hmm, hier riecht alles nach ihm, dachte ich und atmete tief ein. Dann
startete ich den Wagen und fuhr los, mit dem Sheriff im Rückspiegel. Wenig
später standen wir vor Alex‘ Haus. Nach dem Abstellen des Motors begleitete
Glen mich zum Haus. Victoria öffnete die Tür und bat uns hinein. „Alex ist
oben, Anna. Glen, willst du einen Kaffee?“

Ich stieg die Stufen zum Obergeschoss hinauf. Beim Klingeln an der Tür hatte
mir schon das Herz bis zum Hals geschlagen, nun hämmerte es und fühlte sich an,
als schlage es außerhalb meines Körpers. Mein Mund war trocken, die Hände ganz
feucht. Die Tür zu Alex‘ Zimmer stand offen und ich erblickte ihn an seinem
Schreibtisch. Offensichtlich hatte er mich kommen hören und sich auf seinem
Stuhl in Richtung Tür gedreht. 

„Hi“, begann er und stand auf. 

„Hi“, antwortete ich knapp. 

„Komm doch rein“, bot er an. 

„Nein, ich werde gleich wieder gehen.“

„Ok.“

„Du sagtest, du würdest mit den Besuchen aufhören, wenn du mit mir geredet
hast.“

„Ja, so was in der Art.“

„Dann rede, damit es ein Ende hat.“

Alex sah mich prüfend an und überlegte. Es war mucksmäuschenstill im Haus, nur
das gleichmäßige Ticken des Weckers auf seinem Nachttisch war zu hören. Jedes
einzelne Ticken stellte meine Geduld auf die Probe und während ich auf eine
Reaktion von Alex wartete, dachte ich, ich umarme ihn gleich … nein, ich
gehe wieder. Aber nicht ohne ihn umarmt zu haben …

„Ich möchte mich entschuldigen“, sagte Alex plötzlich mit ruhiger Stimme. 

„Für was?“

„Für mein unvernünftiges Handeln.“

„Ich will wissen, warum, Alex“, ich wurde lauter. „Warum tust du mir das an?
Die Bemerkungen, die Ignoranz und dann das Mädchen in der Besenkammer?“

„Ich neige nicht zu Kurzschlussreaktionen ...“,  ich unterbrach ihn durch
ein abfälliges Stöhnen. Alex sah mich daraufhin eindringlich an und sprach
unbeirrt weiter: „ ... doch der Gedanke, dass du mich in ein paar Monaten verlässt,
stellt mich vor ein schier unlösbares Problem.“ Alex schluckte und ich starrte
ihn mit weit aufgerissenen Augen an. 

„... und es macht mich …“, er rang nach Worten. 

„Hilflos?“, vervollständigte ich fast flüsternd. 

„Ja, hilflos.“

„Damit stehst du aber nicht allein. Ich mache mir auch Gedanken, wie es weiter
geht. Aber, wenn du dich zurückziehst oder mich mit einer anderen betrügst,
wird es nicht besser, Alex.“

„Ich betrüge dich nicht, das könnte ich gar nicht, auch nicht betrunken.“

„Dann hör auf mit diesen Spielchen. Rede mit mir, sag mir, wenn dich etwas
bedrückt, aber tu mir nicht absichtlich weh, auch nicht mit Worten.“

Alex senkte vor Scham den Kopf. „Es tut mir leid.“

Ich konnte nichts erwidern. Ich konnte ihm nicht verzeihen, ich wollte nicht. 

Langsam kam er einen Schritt
auf mich zu. „Bleib ja da stehen“, rief ich. 

„Anna“, bat er. 

„Nein, so einfach geht das nicht. Ich werde jetzt gehen, dein Auto steht vor
der Tür und hier sind die Schlüssel.“ Ich legte sie neben mir ins Regal. 

„Was soll ich deiner Meinung nach tun?“, fragte er. 

„Darüber nachdenken, was du willst und wenn du es weißt, überlege, ob du bereit
bist, darüber zu reden.“

„Ok“, antwortete er leise und ließ mich ohne ein weiteres Wort gehen. 


Im Auto neben Glen konnte ich meine Tränen kaum
zurückhalten. 

„Was hat er gesagt“, fragte Glen ein wenig hilflos. 

„Er hat sich entschuldigt.“

„Das ist doch gut, oder?“

„Ja“, schluchzte ich.


Die folgenden Tage vermied es Alex, mir
über den Weg zu laufen. Das Einzige, was ich von ihm sah, war sein Wagen auf
dem Parkplatz. Mit jeder Minute, die verging, bereute ich meine letzten Worte,
die ich zu ihm gesagt hatte. Es war des Öfteren schwierig für mich gewesen,
nachzuvollziehen, wie Alex dachte und nun hatte ich ihm ein Ultimatum gestellt
und konnte nicht im Geringsten erahnen, was er als Nächstes tun würde.

Ein paar Tage nach unserem Gespräch fand ich in meinem Zimmer auf meinem Bett
ein kleines Kästchen, auf dem mein Name stand. Ich erkannte die Handschrift und
mit zittrigen Fingern und klopfendem Herzen öffnete ich es. Darin lag ein
Metallgebilde. Ich nahm es heraus und hielt es hoch. Es war mein Gesicht,
gebaut aus Drähten, Muttern, Schrauben und kleinen Metallteilen. Dabei lag eine
Karte auf der stand: Das Einzige was ich will, bist DU! 

Ich lächelte und nach endlosen Tagen der Quälerei, begannen in meinem Bauch
wieder die Schmetterlinge zu tanzen. 

Am nächsten Tag, als ich zum Frühstück nach unten kam, stand dort ein weiteres
Päckchen für mich. Ich öffnete es und fand eine weitere Skulptur. Diesmal waren
es zwei Figuren, die Hand in Hand zusammenstanden und einander ansahen. Auf dem
Zettel der beilag stand: Ab jetzt alles gemeinsam.

Ich strahlte die Skulptur an und Jamie und Glen freuten sich ebenfalls, ihre
Gasttochter endlich wieder lachen zu sehen. 

Am darauffolgenden Tag wurde ich mit einem weiteren Päckchen überrascht. Dieses
Mal bekam ich einen kleinen Blumenstrauß und eine Einladungskarte. Darauf
stand, dass er mich zum Essen ausführen möchte und mich um 20 Uhr abholen
komme. 

Ich war so glücklich, als ich den Mustang vor dem Haus einparken hörte.
Aufgeregt lief ich die Treppe hinunter. Und als Alex klingelte, riss ich die
Tür auf. 

„Hi“, sagte er strahlend. 

„Hi“, begrüßte ich ihn ebenso erfreut. 

„Können wir los?“

„Ja.“ Ich lief noch schnell ins Wohnzimmer, verabschiedete mich von Glen und
Jamie, die uns viel Spaß wünschten.

Wir stiegen in den Mustang und Alex fuhr los. Nach nur wenigen Minuten standen
wir vor Alex Haus. Ich sah ihn verdutzt an. 

„Vertrau mir“, sagte er und bat mich hinein. Es duftete herrlich nach
Gebratenem und als Alex die Tür hinter sich schloss, hörte ich, wie die
Terrassentür auf der anderen Seite des Haus ebenfalls geschlossen wurde.
Offensichtlich hatten Victoria und Paul gerade das Haus verlassen, damit wir
ungestört waren. In der Küche sprachen weitere Indizien dafür, der Herd war
heiß und das Licht brannte. Ich half Alex den Braten, die Kartoffeln und das
Gemüse auf den Tisch im Wohnzimmer zu stellen. „Alles gemeinsam“, sagte er und
lächelte mich an. „Ja, alles gemeinsam.“ Dann setzten wir uns an den gedeckten
Tisch, der mit Rosen und Kerzen dekoriert war. Alex füllte mein Glas mit
Orangensaft. 

„Dieses Mal ohne Alkohol.“ Ich grinste. 

„Oh, ich hab noch was vergessen.“ Alex sprang auf und machte die Stereoanlage
an, die in der hellen Anbauwand stand. Leise Instrumentalmusik erklang und Alex
setzte sich wieder zu mir an den Tisch. 

„Auf uns“, sagte er und prostete mir zu. 

„Auf uns“, wiederhole ich lächelnd.

Während wir aßen schwiegen wir, sahen uns aber unentwegt an. Letztendlich ging
es nicht um das Essen, es ging um uns. 

Als wir wenig später auf der Couch saßen und ich in Alex Gesicht sehen konnte,
wie er nach Worten rang, hielt ich die Spannung kaum noch aus. 

„Anna“, begann er endlich, „ ich möchte mich noch einmal für mein absolut
unangemessenes Verhalten entschuldigen. Es war töricht, auf die Art und Weise
eine Trennung zu provozieren, die ich im Grunde gar nicht will. Die Geschichte
meines Großvaters gleicht in so vielen Dingen der unseren, dass es mir Angst macht
und ich jetzt schon nach einer Lösung suche.“

„Und bis jetzt war die beste Lösung in deinen Augen eine Trennung?“

Alex atmete tief durch. 

„Offensichtlich ja.“

„Dann sollten wir dringend gemeinsam darüber nachdenken, eine Bessere zu
finden.“

„Einverstanden.“

„Und würdest du mir bitte einen Gefallen tun?“

„Welchen?“

„Lass dir nicht von deinem Großvater in unsere Beziehung reinreden, er scheint
von Anfang an dagegen gewesen zu sein und reibt dir nur die schlechten Dinge
unter die Nase.“

„Mein Großvater ist mir sehr wichtig, manchmal denke ich, er ist der Einzige,
der mich versteht.“

„Und das macht mir Angst.“

„Nein, sag das nicht. Ich will ja, dass es funktioniert und ich werde
versuchen, mit dir zu sprechen und nicht mit meinem Grandpa.“

„Ok, versuchen wir es.“

Alex lächelte sanft und seine dunkelgrünen Augen funkelten. Da war es wieder um
mich geschehen und ich küsste ihn. 
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Pünktlich um drei stehe ich vor Vickys Haus. Victoria
Walker hatte mir ihren Chrysler Voyager geliehen, weil Alex immer noch nicht
auffindbar gewesen war. Vicky bittet mich herein und ist noch genauso
aufgedreht wie am Vormittag. Sie bietet mir ein Glas Champagner an und nach dem
ersten Schluck präsentiert sie mir das pinkfarbene Häschen Kostüm, das sie für
Rita-Sue bereitgelegt hatte. Es besteht aus einem Haarreif mit großen Ohren,
einer Nasenmaske mit Bunny-Nase und Zähnen, dazu ein
kurzes Top, Hotpants mit Stummelschwänzchen und Lack-High
Heels. 

„Das ist perfekt. Was ist mit dem Bauchladen?“

„Ich hab ein Band um diese Pappkiste hier gebunden. Schau mal, was ich alles
zum Verkaufen gefunden habe.“

Vicky hatte Lollies, Luftballons, Feuerzeuge,
Aufkleber und Flaschenöffner in verschieden Farben und Formen zusammengetragen,
typische Give-aways einer Autowerkstatt. 

„Sehr gut“, freue ich mich, denn ein wenig leiden muss Rita-Sue schon nach
ihrer Lüge. Sollte ich jemals heiraten, hoffe ich, dass Claire so einen
peinlichen Auftritt für mich zu verhindern weiß.

Es klingelt und zwei Frauen stehen vor der Tür, die mir als Rita-Sues Cousinen
Erin und Peggy vorgestellt werden. Sie sind bewaffnet mit Tröten und bunten
Geschenken für die Braut. Wenig später stehen Bevin, eine Freundin vom College
und Samantha, eine Arbeitskollegin aus L.A. vor
der Tür. Als es wieder klingelt, bittet mich Vicky die Tür zu öffnen.
Bereitwillig erfülle ich ihr den Wunsch und plötzlich stehe ich der erwachsenen
Rebecca gegenüber, der ehemaligen Freundin von Amy. „Hi, schön dich zu sehen.“

„Anna? Bist du das?“

„Ja, ich bin es.“

„Hat sie es also geschafft, dich hierher zu locken“, sagt sie mit dem
sarkastischen Unterton, den ich von ihr gewohnt bin. 

„Offensichtlich“, gebe ich kurz zurück. 

Sie betritt Vickys Wohnzimmer und begrüßt die anderen Frauen. Ich setze mich
auf den äußersten Rand des Sofas, das der Tür am nächsten liegt. Irgendwo in
mir läuten wieder die Alarmglocken und ich traue der aufgesetzten Euphorie der
Damen nicht. 

Als Rita-Sue endlich das Haus betritt, beginnt die Prozedur. Sie packt ihre
Geschenke aus und mit reichlich anrüchigen Kommentaren werden sie
herumgereicht. Erin und Peggy schenken ihr das „Kamasutra“. Bevin hat sich für
seidene Unterwäsche entschieden, Samantha für reizvolle Dessous und in Rebeccas
Päckchen, zart verhüllt in Seidenpapier, steckt ein roter Vibrator. 

„Auch Flitterwochen gehen mal zu Ende“, rechtfertigt Rebecca ihr Geschenk. „Und
was hast du?“, fragt sie mich abfällig. 

„Anna ist Geschenk genug!“, ruft Rita-Sue. 

„Nein, nein, ich habe auch ein Geschenk für dich, auch für danach“, sage ich
ruhig und übergebe mein Päckchen Rita-Sue. Sie öffnet es und nimmt einen
digitalen Bilderrahmen heraus. 

„Ich danke dir Anna, da kann ich all die Fotos sehen, von vor und nach der
Hochzeit. Vielen Dank.“ Rita-Sue umarmt mich und Rebecca verschränkt ihre Arme
vor ihrer Brust, wie ein bockiges Kind. Na das kann ja noch heiter werden,
denke ich und nehme noch einen Schluck aus meinem Champagnerglas.

Dann holt Vicky das Hasenkostüm hervor und erklärt, was es damit auf sich hat.
Alle sind total begeistert, nur Rita-Sue nicht. Wir drängen sie, sich
umzuziehen und nach wenigen Minuten steht ein pinkfarbenes Häschen vor uns. 

„Das ist ja scharf“, ruft Scott, der gerade das Wohnzimmer betreten hat. 

„Was macht der denn hier?“, brüllt Rebecca. 

„Er fährt uns an den Strand nach Monterey“, erklärt Vicky.

Wir packen unsere Sachen zusammen und setzen uns in den großen Van, in dem wir
alle Platz finden. Bevor ich einsteige, fotografiere ich Rita-Sue, die wirklich
sehr aufreizend in ihrem Outfit aussieht. SMS an Claire:
Junggesellinnenabschied, Rebecca ist auch dabei. Rita-Sue muss im Häschen
Kostüm Küsse verkaufen.

Claire: Machen die so was auch?

Ich: Nein, war meine Idee.

Claire: Du bist so böse. Pass auf dich auf.

Ich: Mach ich.

Am Strand von Monterey angekommen, hüpfen wir gemeinsam mit dem Hasen Rita-Sue
aus dem Wagen und laufen hinunter zum Strand. Die männlichen Badegäste sind
begeistert und lassen sich gern für einen Dollar einen Kuss und ein Feuerzeug
verkaufen. Die weiblichen Badegäste gucken ein wenig pikiert. Gackernd laufen
wir durch den Sand und ich amüsiere mich über Rita-Sue, die eisern alles an den
Mann bringt.

Nach weniger als zwei Stunden ist alles verkauft und wir verlassen den Strand.
Mit dem Taxi geht es weiter zu einem kleinen Lokal, in dem Vicky einen Tisch
für uns reserviert hat. Wir essen Tapas und Finger
Food und trinken kühles Bier dazu. Rebecca hält immer einen gewissen Abstand zu
mir, sie hat es wohl noch immer nicht verwunden, dass Amy und ich uns damals
näher standen, als es Amy und sie je getan hatten. 

Das eigentliche Finale findet im Blue Dynamics statt. Rita-Sue mit ihrem
Hasenkostüm darf ohne Eintritt zu bezahlen den Club betreten, wir folgen ihr
nach zwölf Dollar pro Person am Eingang. Wir werden in eine Nische geführt, die
extra für uns reserviert ist. Wir lassen uns auf bequemen Ledersofas nieder,
Champagner wird serviert und drei spärlich bekleidete, junge Männer gesellen
sich zu uns. Der Club ist gut besucht, die Bars voll besetzt und unter einer
flackernden Lichterorgel tanzen sich die Leute die
Seele aus dem Leib. Auch ich komme nicht umhin, mit einem muskulösen Kerl
namens Tod zu tanzen, der sich mit mir eng umschlungen zu eher ruhigen Rhythmen
bewegt. 

„Ich hab dich hier noch nie gesehen“, flüstert er mir ins Ohr. 

„Das kommt daher, weil ich nicht von hier stamme.“

„Und verrätst du mir, wo du zuhause bist?“ Sein Gesicht ist ganz nah an meinem
und seine warmen Hände gleiten vorsichtig über meinen Rücken. 

„Deutschland.“

Er blickt mir direkt in die Augen. „Was?“

„Mein zu Hause ist Deutschland.“

„Das ist aber reichlich weit weg.“

„Das ist es.“

Tod drückt mich wieder an sich und flüstert mir ins Ohr: „Was verschlägt dich
nach Monterey?“

„Die Hochzeit.“

Wieder sieht er mich direkt an. „Du fliegst so viele Meilen, wegen einer
Hochzeit?“

„Ja, wieso nicht?“

Erleichtert lächelnd nimmt er mich wieder fester in den Arm. „Wie lange bleibst
du?“

„Bis Sonntag hier im Nachbarort und dann noch eine Woche in LA.“

„Habe ich eine Chance dich wiederzusehen?“

„Tod, ich weiß nicht ...“

„Du bist vergeben, richtig?“

„Nein, das nicht, aber ich habe einfach keine Zeit.“

„Das ist sehr schade. Ich würde dir gern eine andere Seite von mir zeigen, die,
in der ich nicht dafür bezahlt werde, andere Menschen zu unterhalten.“

Der Song ist zu Ende und Tod bittet mich an die Bar. Er bestellt zwei Drinks,
die ich nicht identifizieren kann. 

„Was ist das?“, frage ich und zwänge mich mit meinem engen Rock auf den
Barhocker. 

„Probier’s, es schmeckt fantastisch.“

Ich nippe an meinem Glas und schmecke frische Zitronen, Bitter-Lemon
und eine leichte Note Alkohol. „Lecker.“

Tod prostet mir zu und ich sehe den dunkelhaarigen Mann, mit seinen blendend
weißen Zähnen und den kleinen Grübchen in den Wangen prüfend an. Er sieht
sehr gut aus, denke ich, aber irgendwie zu gut. 

„Eine wunderschöne Frau aus Deutschland sitzt hier vor mir, was soll ich jetzt
nur tun.“ Haucht er mir ins Ohr. 

„Nichts“, kommt es doch recht lallend aus meinem Mund. Ich überfliege die
Anzahl Drinks des heutigen Tages und merke, dass ich doch schon reichlich
Alkohol getrunken habe. Nichtsdestotrotz schlürfe ich weiter an meinem Getränk.


„Also bleibt uns nur heute Nacht?“

„Jap.“

„Dann lass uns keine Zeit verlieren.“

„Womit?“

„Lass uns tanzen. Trink aus und lass uns tanzen.“

Ich kippe den Rest des Drinks in mich hinein und lasse mich von Tod auf die
Tanzfläche ziehen. Dort sehe ich den Hasen mit einem anderen bezahlten Tänzer,
ebenso Vicky. Rebecca sitzt mit Erin, Peggy, Bevin und Samantha an unserem
Tisch. Langsam merke ich, dass nicht nur ich mich drehe, sondern auch der der
Raum. Tods Hände sind mittlerweile an meinem Hintern angekommen und bevor ich
ihn davon abhalten kann, mich zu küssen, sehe ich Scott, wie er Vicky von dem
anderen bezahlten Tänzer wegreißt. Dann nimmt Scott plötzlich Tods Gesicht in
seine Hand und schreit: „Finger weg und Augen zu mir. Du brauchst dich gar
nicht anzustrengen, sie wird dich nie heiraten.“ 

Mein Körper funktioniert nur noch in Zeitlupe und ich brauche gefühlte zwei
Minuten, um einmal zu blinzeln. 

„Was soll der Scheiß?“ Höre ich Tod schreien. Er ist nicht sehr begeistert von
Scotts Einmischung und zieht mich weiter an sich heran. 

„Nimm deine Dreckspfoten von ihr“, schreit Alex, den ich aber nicht sehen kann,
weil ich meine Augen nicht mehr offen halten kann. Mein Körper ist so
schrecklich schwer und ich möchte mich hinlegen. Aber jemand hindert mich
daran. Mit Mühe öffne ich die Augen und sehe Alex, mit dem ich mich bewege,
ohne selbst zu gehen. Die Musik wechselt mit Motorengeräuschen den Platz in
meinen Ohren, ich sitze auf einem weichen gepolsterten Sitz und ein Arm ist um
meine Schulter gelegt. Ich werde in den Sitz gedrückt und versuche ein letztes
Mal meine Augen zu öffnen. Eine Tonnenlast liegt schwer auf meinen Augenlidern
und mit letzter Kraft stemme ich sie hoch. Es braucht einen Moment bis ich
merke, bei wem ich im Arm liege. „Alex“, lalle ich und schließe meine Augen
wieder.


Ohrenbetäubende Klopfgeräusche, die sich
in presslufthammerartige Schläge in meinem Kopf verwandeln, wecken mich auf.
Mein Mund fühlt sich trocken an und als hätte ich undefinierbare eklige Sachen
gegessen. Die Tür öffnet sich und Alex schreit mich an: „Aufstehen Schlafmütze,
wir haben heute viel vor.“

„Nicht so laut.“

„Ich spreche ganz leise“, schreit er wieder. 

„Nein, du brüllst.“

„Komm schon, geh duschen. Ich warte unten auf dich.“

Bevor Alex das Zimmer verlässt, öffnet er das Fenster und lässt einen alles
vernichtenden Lichtstrahl hineinströmen. Ich ziehe mir die Decke über den Kopf
und warte, bis ich die Tür zuschlagen höre.

Mühselig krieche ich aus dem Bett und schleppe mich ins Bad. Ausgelaugt,
verkatert, mit Kopf- und Gliederschmerzen und einem gefühlten Alter von 105
schlurfe ich die Treppe hinunter. Ich betrete die Küche und als Alex mich
sieht, schenkt er mir eine Tasse Kaffee ein. 

„Willst du was essen?“

„Mm, mm“, verneine ich. 

„Ein Glas Wasser?“

„Ja, sehr gern“, flüstere ich, denn meine eigene Stimme halt laut in meinem
Kopf.

Alex reicht mir ein Glas Wasser und ich trinke es am Tisch sitzend in einem Zug
aus. 

„Was sollte das gestern?“, fragt Alex ohne Umschweife. 

„Was meinst du?“

“Na die Typen?“

„Da fragst du die Falsche, ich hab die nicht bestellt.“

„Aber du hast dich von einem abfüllen und ...“

„Und?“

„So wie ich das sehe, hat er dir was in den Drink gekippt, du warst nicht mehr
ansprechbar. Vicky und Rita-Sue ebenso wenig.“

„Wie gesagt, ich hab die nicht engagiert und wegen der Drogen im Drink, frag
die, die noch aufrecht standen, nicht mich.“

„Es hätte sonst was passieren können.“

„Ja, ist zum Glück nicht, oder doch?“

„Nein, du bist im Auto weggetreten und vorhin erst aufgewacht.“

„Von wegen, aus dem Bett hast du mich gejagt.“

„Sieh mal auf die Uhr.“

„Mist, schon halb zwei. Wo sind denn alle?“

„Dad ist in der Werkstatt, wo sonst und Mom macht Beautytag. Die sehen wir erst
heute Abend wieder. Sie hat mich gezwungen, auf dich aufzupassen, bevor du
wieder was anstellst.“

„Das hat sie nicht gesagt.“

„So ähnlich aber. Ok, auf geht’s.“

„Wohin?“

„Das wirst du schon sehen.“

Ich schlurfe wieder nach oben, hole meine Tasche, setze meine Sonnenbrille auf
und gehe wieder runter. Alex wartet im Auto mit laufendem Motor, den ich durch
die offen stehende Tür bis oben hören kann. Kaum, dass ich sitze, preschen wir
auch schon los. Ich nuckele hin und wieder an der Wasserflasche, die ich mir im
Flur noch schnell gegriffen hatte, während wir die Straße von der Küste weg
fahren. Vor einem abgelegenen Haus, das ich nur einmal in meinem Leben gesehen
habe, hält er an. 

„Du willst zu deinem Großvater?“, frage ich überrascht. 

„Nein, du.“

„Wieso ich?“

„Weil er dich sehen will.“ Alex steigt aus, läuft um den Wagen herum und öffnet
meine Tür. 

„Was will er?“

„Das wird er dir schon sagen.“

Wir betreten ohne anzuklopfen das Haus. Es ist kühl, denn alle Fenster sind
abgedunkelt. 

„Grandpa?“

„Ich bin hier Junge.“

Alex greift meine Hand und führt mich ins Wohnzimmer. Dort sitzt der alte Mann
in einem ramponierten Ledersessel und sieht fern. 

„Ich hab sie mitgebracht“, sagt Alex und stellt mich vor seinen Großvater. 

„Anna“, sagt Großvater Lou.

„Hallo Mr. Walker.“

„Du bist hübsch geworden und nicht mehr so knochig, wie damals.“

„Danke.“

„Setz dich“, bittet er mich und Alex schiebt mir den Hocker hin, der ein wenig
abseits steht. „Du willst sicher wissen, warum ich dich herbringen ließ.“

„Ja.“

„Alex, lass uns kurz allein.“ Dieser verlässt wortlos das Zimmer und mir wird
noch mulmiger, als mir sowieso schon ist. 

„Als Alex mir berichtete … “, beginnt er, “... dass du wieder da wärst, war ich
doch sehr überrascht.“

„Ich bin nicht wieder da, ich bin Gast einer Hochzeit, ich wurde eingeladen.“

„Ja, von Rita-Sue. Ich weiß nicht, was Felix an ihr findet, aber nun ja, er ist
auf jeden Fall glücklich.“

„Richtig“, antworte ich und rutsche unruhig auf dem Hocker hin und her. 

„Aber ich frage mich, warum bist du wirklich hier?“

„Wegen der Hochzeit.“

„Ist das der einzige Grund? Oder plagt dich das schlechte Gewissen.“

„Das schlechte Gewissen? Wem gegenüber?“

„Alex.“

„Nein.“

„Nein? Du hast meinem Enkel das Herz gebrochen“, ruft er aus und mit einem Ruck
rutscht er an den Rand des Sessels und guckt mich mit seinen alten, müden Augen
strafend an. Der laute Ton schmerzt in meinem Kopf. 

„Das mag sein, aber wer so dickköpfig ist, und alle Bemühungen abblockt, bei
dem brauche ich kein schlechtes Gewissen haben.“

„Dickköpfig?“

„Ja, Alex hat alles ignoriert, was ich unternommen habe, meine Briefe, meine
Anrufe...“

„Von Deutschland aus.“

„Ja.“

„Siehst du, da liegt das Problem, du warst nicht hier.“

„Ich war siebzehn Jahre alt, ich konnte nicht hier sein. Bei mir lag das
Problem also nicht.“

„Alex hatte doch keine Wahl.“

„Doch, aber Sie haben ganze Arbeit geleistet Grandpa Walker und Ihre Gene haben
Sie auch erfolgreich an Alex weitergegeben.“

„Was soll das denn heißen?“ 

„Sie hadern so mit Ihrem eigenen Schicksal, dass Sie den Frust und die Trauer
auf Ihren Sohn und Ihre Enkel übertragen. Das ist falsch. Es gibt immer eine
Möglichkeit, doch die haben Sie Alex genommen und ihm eingeredet, wenn ich erst
einmal weg bin, dann war’s das auch. Das ist doch Quatsch.“

„Ist es nicht“, brüllt Großvater Lou und kommt mir gefährlich nahe. Er starrt
mich böse an und schnuppert plötzlich an mir „Sag mal hast du getrunken?“,
fragt er überrascht. 

„Ja, gestern, ihre zukünftige Enkelin hatte Junggesellinnenabschied und wir
waren alle total betrunken“, antworte ich ihm ärgerlich. „Und es ist doch
Quatsch.“ Ich stehe auf, rufe nach Alex, der unverzüglich hereinkommt, während
ich aus meiner Tasche einen Brief und einen Umschlag mit Fotos hole und diese
Großvater Lou überreiche. „Lesen Sie den Brief, er ist von Klara Baumann, Sie
kannten sie als Klara Krohn. Sie hatte offensichtlich das gleiche Problem mit
Ihnen, wie ich mit Alex.“

Lou Walker kippt abrupt zurück in seinen Sessel und greift zögernd mit
zittrigen Händen nach dem Umschlag, den ich seit Tagen in der Tasche
herumtrage. Der Name Klara Krohn hat ihn offensichtlich wie ein Blitz
getroffen. Er sieht mich an und schluckt mehrmals. „Woher hast du...“, stottert
er. 

„Ich habe recherchiert und sie schließlich in Berlin gefunden. Sie ist
verwitwet, hat zwei Töchter und fünf Enkelkinder. Nach einem Telefonat besuchte
ich sie und wir redeten zwei Tage lang. Sie ist eine wundervolle Frau und die
Fotos von Ihnen beiden sind wirklich beeindruckend. Wieso haben Sie sie gehen
lassen?“

„Sie war so weit weg, ich konnte nicht ...“, stottert er weiter. 

„Lesen Sie in Ruhe den Brief, ich brauche dringend ein wenig Schlaf.“ Mit
diesen Worten wende ich mich an Alex: „Können wir los?“

„Wohin?“

„Zurück.“

„Ja, klar.“
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 Am nächsten Morgen fühle ich mich besser und ich
stehe früh auf, um mich für die Hochzeit fertig zu machen. Duschen, Haare
eindrehen, schminken, Haare trocknen und mein wunderschönes Kleid anziehen.
Schnell tippe ich eine SMS an Claire: Sehe fantastisch aus, Haare sitzen
perfekt, Kleid noch perfekter. Drück mir die Daumen.

Claire: Boa bin ich müde. Weswegen soll ich dir die Daumen drücken?

Ich: Dass ich die Hochzeit überstehe.

Claire: Oh ja, es ist soweit. Na dann good luck und
lass die Finger vom Bruder des Bräutigams.

Ich: Das werde ich, versprochen. 

Claire: Ich warte hier auf Neuigkeiten.

Ich stecke das Handy in meine kleine Tasche und gehe die Treppe hinunter. 

Victoria Walker läuft aufgeregt den Flur auf und ab, zupft an Pauls Krawatte
herum und schaut anschließend prüfend in den Spiegel. 

„Anna!“, ruft sie beeindruckt, als sie mich erblickt. „Du siehst umwerfend
aus.“

„Du auch“, antworte ich geschmeichelt. Paul steht vor mir mit offenem Mund und
sagt dann leise: „Du siehst im Overall schon toll aus, aber in dem Kleid…“

„Danke Paul.“

Victoria umarmt mich und gibt mir das Gefühl, dass sie ihre Aufregung kaum
unter Kontrolle halten kann. 

„Paul bringt dich zu Vicky und von dort aus fahrt ihr dann zur Kirche“, erklärt
mir Victoria noch einmal. 

„Ja, und dort treffen wir uns alle wieder.“

Wenigen Minuten später stehe ich neben der Braut in ihrem Ankleidezimmer in
Vickys Haus. Beide umarmen mich, Rita-Sue wie auch Vicky. Ich habe große Mühe
beide zu beruhigen, da Vicky schon die erste Champagnerflasche geöffnet hat und
in ihrem rosa Brautjungfernkleid unkontrolliert hin und her läuft, während Rita-Sue
hyperventilierend vor dem großen Spiegel steht.
Hecktische Bewegungen vermeidend dirigiere ich die beiden zur Limousine, die
festlich geschmückt vor dem Haus steht. Mit beruhigenden Worten versuche ich,
Rita-Sue die Aufregung während der Fahrt zu nehmen. Vicky halte ich dabei den
Mund zu, weil sie nicht mit dem Kichern aufhört. Als der Wagen hält, öffnet der
Chauffeur die Tür und ich steige als Erste aus. Ich gebe Vicky die Anweisung
auszusteigen und sich neben die Tür zu stellen. Dann sage ich zur Braut:
„Ria-Sue!“, ich hocke mich vor sie hin und nehme ihre Hände in meine. Ich
lächle sie an und rede in sanftem Ton weiter: „Wir sind da. Wenn du
ausgestiegen bist, werfen wir noch einen letzten Blick auf dein Kleid und dann
gehen wir in die Kirche, ja?“

„Ja“, haucht sie.

„Ok. Das wird ein ganz wundervoller Tag, der wundervollste überhaupt. Felix
wartet dort drinnen auf dich und ihr werdet ab heute auf eine ganz neue Art
miteinander verbunden sein.“

„Ja“, haucht sie wieder. Dann stehe ich auf und sie verlässt den Wagen. Mit
behutsamen Handgriffen rücke ich ihr Kleid und ihren Schleier zurecht, der ihr
Gesicht nun vollständig verhüllt. Ich führe sie in die Kirche und dort übergebe
ich sie ihrem Vater. Dann greife ich nach Vickys Arm und stelle mich mit ihr vor
Vater und Tochter auf. Als die Musik erklingt, andächtig und ergreifend, gehen
wir hinein. Im Gleichschritt, passend zur Musik schreiten wir auf den Altar zu.
Neben dem nervösen Felix steht Alex und starrt mich an. Ich stelle mich auf die
andere Seite und sehe wieder zu Bräutigam und Trauzeuge. Alex mustert mich
weiterhin und mein Herz klopft immer schneller. Als die Braut am Arm ihres
Vaters hereinschwebt, stehen alle Gäste auf. Am Altar angekommen verläuft
alles, wie in der Probe. Der Pfarrer liest aus der Bibel vor und stellt nach
einer gefühlten Ewigkeit die alles entscheidende
Frage. Das Brautpaar gibt sich freudestrahlend das Ja-Wort, sie tauschen mit
zittrigen Händen die Ringe und beim Kuss läuft mir vor Rührung und angestauten
Emotionen eine Träne über die Wange.

Ich sehe wieder zu Alex und auch er schaut mir in die Augen. Erinnerungen
werden wach. Erinnerungen an Alex’ Rettungsplan für uns, ein letzter Ausweg,
dass ich in Carmel und somit bei ihm bleiben sollte. Es war vor zwölf Jahren,
etwa einen Monat vor meinem Abreisetag. Alex holte mich abends vom Haus der
Larsons ab. Wir gingen aber nicht wie erwartet zu seinem Wagen, nein, wir
blieben auf der Veranda stehen und er bat mich, mich auf die oberste
Treppenstufe zu setzen. Er holte eine kleine Schmuckdose aus seiner Hosentasche
und kniete sich vor mich hin. Fragend sah ich ihn an. Mein erster Gedanke war: Macht
er mir einen Antrag oder was? Dann öffnete er das samtene Schmuckdöschen
und ein Ring mit einem kleinen funkelnden Stein kam zum Vorschein. 

„Liebste Anna“, begann er und nahm meine Hand. „Ich will ehrlich sein. Es ist
aus der Not heraus, denn im Grunde viel zu früh. Aber ich sehe keinen anderen
Ausweg für uns. Und so frage ich dich, willigst du ein, mit mir den Bund der
Ehe einzugehen und so bei mir zu bleiben?“

Mein Herz raste und ich atmete hastig. 

„Ja“, antwortete ich schnell. „ja, ja, ja!“

Alex steckte mir den Ring an den Finger, stand auf und küsste mich. 

„Ich habe mich informiert, du musst deine Eltern anrufen, sie müssen der Heirat
zustimmen, weil du minderjährig bist. Und sie müssen dies schriftlich machen,
ein Fax reicht auch.“

„Ok, ich ruf gleich nachher an“, ich sprang Alex um den Hals und küsste ihn. 

„Was ist hier los?“, fragte Glen, der die Haustür hinter uns geöffnet hatte.

Ich hielt ihm meinen Verlobungsring hin und grinste über das ganze Gesicht. 

„Jamie, komm mal bitte!“, rief Glen ins Haus. 

„Was ist denn?“, fragte Jamie und trat neben ihren Mann.

Glen zeigte auf meinen Ring. Dann sahen sich die beiden ein paar Sekunden an. 

„Kommt ins Haus“, forderte uns Jamie auf und als wir im Wohnzimmer auf der
Couch saßen sagte Glen: „Ihr könnt nicht heiraten.“ Mit nur einem Satz brachte
Glen mein Glück zu Fall. 

„Doch Sir, Annas Eltern müssen nur schriftlich ihre Einwilligung geben, dann
können wir heiraten“, erklärte Alex.

„Anna bist du sicher, dass du weißt, was du da tust? Du bist siebzehn Jahre
alt, ihr geht beide noch zur Schule, wozu also dieser große Schritt?“, fragte
Jamie. 

„In einem Monat muss ich zurück“, antwortete ich.

In Glens und Jamies Gesichtern war der Schock dem Verständnis gewichen. 

„Und denkst du, dass deine Eltern dem zustimmen?“

„Ich hoffe es.“


Spät in der Nacht rief ich bei meinen
Eltern in Hamburg an. 

„Hallo Mama.“

„Anna, Kind, ist alles in Ordnung?“

„Ja, ich wollte nur mal anrufen.“

„Hast du schon Sehnsucht nach deinem Zuhause?“

„Ein wenig. Du Mama?“

„Ja?“

„Ich habe dir doch von Alex erzählt?“

„Ja. Seid ihr noch zusammen?“

„Ja, sind wir und wir wollen es auch bleiben.“

„Nun Kind, das würde ich euch wünschen.“

„Das höre ich gern, denn er hat mir einen Antrag gemacht.“

„Einen Antrag? Was für einen Antrag?“

„Einen Heiratsantrag.“

„Du bist siebzehn Jahre alt Anna, du kannst nicht heiraten.“

„Doch, wenn ihr zustimmt, schriftlich, dann kann ich.“

„Auf keinen Fall“, die Stimme meiner Mutter wurde lauter und sie war
ungehalten. „Du wirst dir doch deine Zukunft nicht mit einer so frühen Heirat
verbauen. Was soll aus dir werden, eine amerikanische Hausfrau?“

Alex bemerkte, dass das Telefonat nicht sonderlich gut verlief und flüsterte:
„Lass mich mit ihnen reden.“

„Sie verstehen dich nicht“, antwortete ich und hielt den Hörer zu.

Alex seufzte. 

„Mom!“, rief ich. „Bitte reg dich nicht auf. Lass mich dir doch erklären …“

„Nein!“, unterbrach mich meine Mutter, „auf gar keinen Fall und es gibt da
nichts mehr zu diskutieren. Du heiratest nicht und basta. Du wirst in vier
Wochen nach Hause kommen.“

„Und wenn nicht, wenn ich hier bleibe und warte, bis ich im September achtzehn
werde? Dann kann ich allein entscheiden“, antwortete ich zickig. 

„Das wirst du nicht. Das weiß ich zu verhindern“, drohte sie mir. 

„Denkt noch mal drüber nach Mom, wir telefonieren morgen noch mal, ja?“

„Mutti oder Mama, aber nicht Mom mein Kind“, maßregelte sie mich. „Und auch
morgen werde ich meine Meinung nicht geändert haben.“

„Dann werde ich wohl nicht nach Hause kommen, ich bleibe bei Alex“, sagte ich
patzig. 

„Anna!“, schrie sie durchs Telefon, „Du kommst wie geplant nach Hause.“

„Nein!“

„Doch!“

„Nein!“, ich legte auf.
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Felix und Rita-Sue sind nun verheiratet. Das frisch
gebackene Ehepaar schreitet den Mittelgang der Kirche entlang und Alex hält mir
den Arm entgegen. Ich nehme ihn an und lasse mich zu seinem Auto führen, das
hinter der Limousine des Brautpaares steht. Er hält mir die Tür auf und ich
schlängle mich elegant auf den Beifahrersitz. Wenig später hilft er Großvater
Lou in den Wagen und wir reihen uns in die Kolonne hinter der Limousine ein.
Ich betrachte Alex in seinem perfekt sitzenden Anzug. Souverän steuert er den Wagen
und ohne ein Wort sitzt er neben mir. Der Tahoe füllt sich mit seinem herb
frischen Duft und ich habe keine andere Wahl, als ihn einzuatmen. Ich bin
extrem angespannt und nervös, mein Herz rast und die Kurbel in meinem Magen
steht kurz davor, wegen Überarbeitung den Geist aufzugeben. Auf der einen Seite
treten wir zusammen auf, wie vor zwölf Jahren, auf der anderen Seite, sind wir
weiter voneinander entfernt als je zuvor. Und während bei mir all die lange
vergessen gemeinten Gefühle für Alex auf unerklärliche
Weise wieder aufkeimen, weiß ich nicht, wie ich seine Kälte deuten soll. Ist
es, weil seine Gefühle für mich mit meinem Weggang erloschen sind und er mich
nur noch als lästiges Relikt der Vergangenheit sieht? Oder ist da das gleiche
starke Gefühl für mich, das ihn wie vor zwölf Jahren erstarren lässt und er
sich zusammenreißen muss, nicht über mich herzufallen. Alex war schon immer
schwer zu durchschauen. 

Als wir vor dem Haus der Walkers stehen, steigen wir aus. Alex hilft mir, da
ich mit meinem engen Kleid ein wenig eingeschränkt bin. Großvater Lou sieht
mich beim Aussteigen überraschend freundlich an. Er dankt seinem Enkel und
gemeinsam gehen wir durch das Haus auf die Terrasse. Dort steht das frisch
vermählte Paar und strahlt mit den Eltern um die Wette. Ich gratuliere allen
herzlich und umarme Rita-Sue, die mir ins Ohr haucht: „Ich danke dir.“

Ich lächle sie an und nicke nur, denn der Kloß in meinem Hals lässt mich nicht
sprechen. Victoria und Paul umarmen mich ebenfalls und Alex begleitet mich danach
von der Terrasse hinunter, vorbei an den zwei Kellnerinnen, die
Begrüßungscocktails verteilen. Mit dem Glas in der Hand und immer noch bei Alex
eingehakt, betreten wir den Garten. Eine meterlange, festlich geschmückte Tafel
zieht sich über den frisch gemähten Rasen. Darüber sind große helle
Sonnentücher gespannt. Ein quadratisch auf dem Boden ausgelegtes Parkett, über
dem ein Zelt errichtet wurde, dient als Tanzfläche. Mein Platz an der
Hochzeitstafel ist neben Alex, der neben seinen Eltern und die wiederum neben
Felix sitzen. Großvater Lou quält sich auf den Stuhl an meiner anderen Seite.
Seine Schweigsamkeit verunsichert mich. 

Bevor sich alle Gäste auf ihre Plätze begeben, verteilen die Kellnerinnen
erneut Cocktails und Champagner. Ich tausche mein schnell geleertes Glas gegen
ein Volles und beobachte die Leute. Rebecca, die ein viel zu enges
rot-geblümtes Kleid trägt, betritt den Garten in Begleitung eines
glatzköpfigen, untersetzten kleinen Mannes. 

„Wer ist das?“, frage ich Alex und zeige mit dem Finger auf Rebeccas Anhang. 

„Das ist Rebeccas Mann, Burt, ein Banker.“

Nun, hübsch ist er nicht, aber er hat Geld, kein Wunder, dass sie so
unentspannt und zickig ist, denke ich. Großvater Lou zieht sein Jackett aus
und hängt es über die Stuhllehne. Zum Vorschein kommen dunkle Hosenträger, die
über seinem weißen Hemd leuchten. Victoria kommt angelaufen und flüstert ihm
etwas ins Ohr. Die Musikband, die im kleinen Pavillon steht und bekannte Songs
nachspielt, übertönen Victoria und ich kann nur annehmen, dass sie Großvater
Lou dazu bewegen wollte, sein Jackett wieder anzuziehen. Doch der winkt nur
genervt ab. 

Als alle Gäste am Tisch sitzen und die Musik verstummt, erhebt sich Rita-Sues
Vater von seinem Stuhl, klingt mit dem Messer an seinem Glas und spricht ein
paar knappe Worte als Brautvater. Mit einem abschließenden Toast lassen wir das
Brautpaar hochleben und das Essen ist eröffnet. Ich passe auf, dass ich nicht
alles durcheinander trinke und den Alkohol gelegentlich mit einem Glas Wasser
tausche. Das Essen, vom Salat als Vorspeise über Filetspitzen und Entenbrust
bis hin zum Obstdessert, ist ausgesprochen köstlich. Großvater Lou sitzt immer
noch schweigend neben mir und wirft mir teils freundliche, teils fragende
Blicke zu. Alex spielt den perfekten Gentleman, wie es Rita-Sue gesagt hatte.
Nach dem Hauptgang kündigt er mit einem Klingen des Glases eine Rede an: „Liebe
Rita-Sue, lieber Felix. Eigentlich hatte ich mir in LA eine ganz andere Rede
einfallen lassen, mit Witz, Esprit und einem emotionsgeladenen Ende“, begann
er. „Doch durch eure Bemühungen, eine bestimmte Person von einem weit
entfernten Kontinent einfliegen zulassen …“ Alex sieht lächelnd auf mich hinab
und alle lachen, „… sah ich mich in die Vergangenheit zurück katapultiert. Und
hier dachte ich mir, wie wart ihr beide damals? Damals, als die eine bestimmte
Person, die von einem weit entfernten Kontinent eingeflogen wurde ...“ Alex
schaut wieder zu mir hinunter und alle lachen erneut, „… das erste Mal Carmel
besuchte.“ 

Rita-Sue hält sich die Hände vor das Gesicht und schüttelte den Kopf und Felix
lacht lauthals. „Für meinen Bruder Felix bestand der Collegeaufenthalt
nicht nur darin, einen guten Abschluss in Betriebswirtschaft zu machen, nein er
machte es sich auch zur Aufgabe, unser wundervolles Land kennenzulernen, indem
er möglichst viele, überwiegend weibliche, Bekanntschaften machte und die
Familien seiner Bekanntschaften gerne und oft besuchte. Es sah für mich so aus,
als wolle er sich partout nicht verlieben, sondern ein eher lockeres Leben mit
lockeren Beziehungen führen. Obwohl es damals schon hieß, ich wäre der
Vernünftigere.“ Großes Gelächter an der Tafel. „Bei Rita-Sue sah es eine Zeit
lang so aus, als würde sie sich immer die falschen Jungs ausgucken. Die, die
ihr auf jeden Fall das Herz brechen würden oder die sie als ernst zu nehmende
Partner fürs Leben auf keinen Fall in Betracht ziehen könnte. Als Resümee kann
ich sagen, es war Bestimmung, dass ihr euch in einer 500 km entfernten
Metropole, in der über vier Millionen Menschen leben, wieder trefft, in einem
kleinen Büro in Downtown. So bleibt mir nicht mehr viel zu sagen außer Danke
für die Erinnerungen an damals, ausgelöst durch die von einem weit entfernten
Kontinent eingeflogene bestimmte Person. Ich wünsche euch alles Glück der Welt,
die Liebe eures Lebens habt ihr gefunden, haltet sie nicht für
selbstverständlich, respektiert euch, liebt euch und lasst euer Glück nie
wieder los.“ Er nimmt sein Glas und prostet dem Brautpaar zu. Alle Gäste tun es
ihm gleich und klatschen im Anschluss Beifall. Rita-Sue steht auf, geht zu Alex
und umarmt ihn. Dann setzt er sich, zieht seinen Stuhl ran und sieht mich
prüfend an. Ich lächle schüchtern. Alex beugt sich vor und küsst mich auf die
Wange und ich zucke bei der Berührung seiner Lippen zusammen. Was war das,
frage ich mich und taste nach meiner Tasche um mein Handy hervorzuholen. Diese
Aktion schreit nach einer SMS an Claire: Er hat mich geküsst.

Claire: Was? Jetzt schon, es ist doch noch Nachmittag bei euch.

Ich: Ja, aber nur auf die Wange.

Claire: Ach so, ich krieg hier schon einen Herzkasper.

Ich: Nein, musst du nicht. Alles gut. Ich bin nur verwirrt.

Claire: War Publikum anwesend?

Ich: Ja, wieso?

Claire: Alles Show.

Alex schüttelt den Kopf, als er mich mit dem Handy sieht und beugt sich erneut
zu mir hinüber. Aber anstatt eines zweiten Kusses kommt nur: „Wer ist nur so
wichtig, dass du während der Hochzeit meines Bruders SMS verschickst?“ Da war
sie wieder, die verbale Keule des Alex Walker. Eingeschüchtert und verärgert
stecke ich das Handy ein. Still und schmollend sitze ich während des Essens
neben ihm und stelle mir immer wieder dieselbe Frage. Wie schafft es ein
einziger Mann, mich allein mit seiner bloßen Erscheinung in Erregung zu
versetzten und mit nur einem Satz alles wieder zu zerstören? 

Victoria Walker steht plötzlich neben mir und fragt: „Anna Schätzchen, alles
ok?“

„Ja, alles in Ordnung.“

„Du siehst traurig aus.“

„Nein, nein, alles gut.“

„Na dann komm, wir wollen Fotos machen.“ Sie greift nach meinem Arm und zieht
mich in die hintere Ecke des Gartens, wo Rita-Sue und Felix vor einem
Kirschlorbeerbusch stehen. Ich werde neben Rita-Sue gestellt und mit Felix und
Alex zusammen abgelichtet. Dann ein Foto mit den Eltern und den Trauzeugen und
mehrere Gruppenfotos. 

Die Band spielt im Hintergrund und gemeinsam bilden wir nach der Foto-Session
auf der Tanzfläche einen Kreis. Das Brautpaar eröffnet den Tanz mit dem
Hochzeitswalzer und fordert dann seine Gäste auf, auch zu tanzen. Großvater Lou
hat sich gleich nach den Fotos wieder auf seinen Platz begeben und so stehe ich
ein wenig verlassen neben Alex. 

„Wollen wir?“, fragt er freundlich und hält mir seine Hand hin. Ich lege meine
Hand hinein und er umarmt mich. Von null auf hundert in eins Komma null
Sekunden rast mein Herz wieder los. Wir tanzen langsamen Disco-Fox und
harmonieren fast perfekt. Der minimale Abstand zwischen uns und dazu seine
Berührung stören meine Konzentration und verhindern die Perfektion. 

Ich denke an unseren letzten Tanz beim Schulball auf der High-School. Es war kein
schöner Tag, wie er es eigentlich hätte sein sollen. Amy und ich kamen am
Nachmittag ausgesprochen aufgedreht von der Schule nach Hause, da wir den Abend
kaum erwarten konnten. Wir betraten das Haus und Jamie kam in den Flur
gelaufen. Sie schien sehr aufgeregt und angespannt. 

„Anna, du hast Besuch“, sagte sie und wies auf das Wohnzimmer. 

„Wer denn?“, fragte ich überrascht und ging hinein. 

„Hallo mein Kind“, begrüßte mich meine Mutter kühl. 

„Mom, Dad, was macht ihr denn hier?“, rief ich voller Entsetzen, ging aber
dennoch auf sie zu und umarmte sie. 

„Wir sind hier, um dich nach Hause zu holen“, sagte meine Mutter. 

„Aber ich bleibe hier“, rief ich störrisch.

Amy betrat den Raum. „Anna, alles ok?“

„Amy, das sind meine Eltern, Ingrid und Rolf Wallenstein. Mom, Dad das ist Amy,
die Tochter von Jamie und Glen.“

„Freut mich sehr, Sie kennenzulernen“, begrüßte Amy meine Eltern, die sie
leider nicht verstanden.

Ich übersetzte und meine Eltern begrüßten Amy ebenso herzlich. 

„Warum sind sie hier?“, frage Amy. 

„Sie wollen mich nach Hause holen.“

„Und Alex?“

„Keine Ahnung. Ich weiß nicht was ich tun soll.“

„Ich rufe ihn an.“

„Ja, danke.“

Jamie brachte Eistee für alle und wir setzten uns gemeinsam im Wohnzimmer auf
die Sofas. Glen war ebenfalls eingetroffen und ich übersetzte das Gespräch
zwischen meinen leiblichen und meinen Gasteltern.


„Inge und Rolf wie war euer Flug?“

„Ganz angenehm, wir mussten zweimal umsteigen, aber es ging“, erklärte meine
Mutter. 

„Ihr seid sicher müde, wollt ihr euch nicht erst ein wenig ausruhen?“, fragte
Jamie. 

„Nein, danke, wir würden nur gern mit Anna sprechen, das letzte Telefonat hat
uns fürchterlich aufgeregt. Dass sie hier bleibt, kommt überhaupt nicht
infrage.“

„Im ersten Moment haben wir ähnlich gedacht. Vielleicht kann ich euch ein wenig
über Alex erzählen, möglicherweise finden wir einen Kompromiss“, versuchte Glen
meine Mutter zu beschwichtigen, die angespannt und mit aufgesetzt freundlicher
Miene auf dem Sofa saß. „Ich kann verstehen, dass ihr euch Sorgen um Anna
macht, aber bitte glaubt mir, Alex ist nicht wie andere, er ist ein guter
Junge, pflichtbewusst, intelligent und er hat eine wirklich erfolgreiche
Zukunft vor sich.“

„Das mag ja alles sein, Glen …“, begann meine Mutter, „aber Anna hat keinen
Schulabschluss, sie ist nicht volljährig und ihre Zukunftsaussichten sehen im
Moment nicht sehr rosig aus.“ 

Ich hörte den Mustang vor dem Haus halten und Amy lief zur Tür. Sie ließ Alex
herein und er betrat das Wohnzimmer. Meine Eltern musterten ihn von oben bis
unten. Ich glaubte, bei meiner Mutter zu sehen, dass sie positiv überrascht
war. Ich stand auf und Alex trat an das Sofa heran, auf dem meine Eltern saßen.


„Mom, Dad, das ist Alex Walker.“ Alex beugte sich zu meiner Mutter vor, gab ihr
die Hand und sagte lächelnd: „Mrs. Wallenstein, ich freue mich, Sie
kennenzulernen.“ Ich übersetzte seine Worte und meine Mutter antwortet. „Es
freut mich ebenfalls, Alex.“

„Mr. Wallenstein, ich freue mich auch, Sie kennenzulernen.“, Alex sah meinem
Vater in die Augen und begrüßte ihn mit einem festen Händedruck. 

„Hallo Alex, freut mich auch“, antwortete mein Vater wie immer spärlich. 

„Wir sind nebenan“, erklärte Glen und verließ mit Jamie und Amy das Wohnzimmer.
Alex stand vor meinen Eltern, seine Aufregung war deutlich zu sehen, aber auch
seine Entschlossenheit. „Mr. und Mrs. Wallenstein“, begann er, „ich bin sehr
froh, dass Sie da sind und ich, nein wir persönlich mit Ihnen sprechen können
und dass ich mich persönlich bei Ihnen vorstellen darf.“

Ich stand neben ihm und übersetzte jedes Wort. Mein Herz raste vor lauter
Aufregung. Alex Stimme war ruhig und damit schaffte er es, die Anspannung
zwischen meinen Eltern und uns zu mildern. „Mein vollständiger Name ist
Alexander Louis Walker und ich bin der jüngere von zwei Söhnen meiner Eltern Victoria
und Paul Walker, die Sie ebenfalls sehr gern kennenlernen möchten. Ich werde
dieses Jahr meinen Abschluss an der High-School machen und dann an ein College
nach L.A. gehen, um danach Architektur zu studieren. Mein Ziel ist es, Partner
in einem Architektenbüro zu werden und bedeutende Gebäude zu entwerfen.“ Meine
Eltern hörten ihm aufmerksam zu und schienen beeindruckt von seinen Plänen.
„Dass Anna in mein Leben tritt, war nicht geplant. Uns war von Anfang an
bewusst, dass wir im Grunde keine Chance haben, zusammenzubleiben. Entgegen
meiner geordneten Pläne verstehen wir uns außerordentlich gut und möchten unser
Leben weiterhin gemeinsam verbringen. Sicher kann keiner von uns garantieren,
dass wir bis ans Ende unserer Tage zusammenbleiben werden, aber einen Versuch
sind wir uns wert. Es ist uns durchaus bewusst, dass eine Ehe ein großer
Schritt ist. und auch uns wäre es natürlich lieber, Anna würde als meine
Freundin hier bleiben und wir könnten uns mit dem Eheversprechen noch Zeit
lassen. Sie würde hier ihren Abschluss machen und bei meinen Eltern wohnen.
Danach kommt sie zu mir nach LA, um aufs College zu gehen. Die finanzielle
Seite ist durch meine Eltern abgedeckt. Für Annas Zukunft wäre also gesorgt. Es
fehlt nur noch Ihre Zustimmung. Unsere, Annas und meine Zukunft liegt in Ihren
Händen, Mr. und Mrs. Wallenstein. Ich bitte Sie hiermit um die Erlaubnis, dass
Anna bei mir bleiben darf.“

Alex nahm meine Hand und wir starrten gebannt auf meine Eltern. Sie sahen
einander an und meine Mutter sagte: „Vielen Dank für deine ausführlichen
Erklärungen, du hast das wirklich alles genau durchdacht, Alex. Annas Vater und
ich werden es besprechen, gebt uns ein wenig Zeit, ja?“ 

„Natürlich. Bitte nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen“, erklärte Alex.
Wir gingen zu Jamie und Glen in die Küche, die von dort aus mitgehört hatten.
Jamie bot an, dass sich meine Eltern im anderen Gästezimmer ausruhen und wir
dann eine Kleinigkeit auf der Terrasse essen könnten. Ich schlug es meinen
Eltern vor und sie stimmten zu. Glen brachte das Gepäck meiner Eltern nach oben
in das kleine Zimmer neben meinem. Alex fuhr los um seine Eltern zu holen und
Amy und ich halfen Jamie in der Küche. 

„Und Anna, was denkst du, was sie sagen werden?“, fragte Amy, die ebenso
aufgeregt schien wie ich. 

„Dass sie sich beraten, ist schon mal ein gutes Zeichen. Ich kann nur hoffen,
dass sie mich hier lassen, vorstellen kann ich es mir aber nicht.“


Eine Stunde später trafen wir uns alle auf der
Terrasse wieder. Alex und seine Eltern waren schon eine Weile da und halfen
Jamie und Glen, den Tisch für das Dinner vorzubereiten. Meine Eltern begrüßten
die Neuankömmlinge und Glen bat alle, sich an den Tisch zu setzen. Ich hatte
Mühe alles zu übersetzen, was am Tisch gesprochen wurde. Victoria und Paul stellten
viele Fragen und meine Mutter antwortete gern und ausführlich. Mir schien es,
als würden sich alle sehr gut verstehen. Das Thema Hochzeit sprach niemand an.
Irgendwann meldete sich Amy zu Wort: „Anna, der Abschlussball, wir müssen uns
noch umziehen.“

„Oh Gott, den hab ich total vergessen“, erschrak ich.

Meine Mutter fragte mich, was los sei und ich erklärte ihr, dass ich mich jetzt
fertig machen müsse und ob ich sie bei den Larsons und Walkers allein lassen
könnte. Meine Mutter winkte beruhigend ab, der kalifornische Wein schien ihr zu
schmecken und wirkte obendrein noch beruhigend auf sie. 

Alex fuhr nach Hause und ich zog mir mein Ballkleid an, dass Jamie für mich
gekauft hatte. Ein bodenlanges dunkelrotes Kleid aus Chiffon, mit schmalen
Trägern und einem gerafften Dekolletee. An der Taille war es eng geschnitten
und nach unten hin wurde es immer weiter. Ich fühlte mich wie eine Prinzessin.
Meine Haare toupierte ich ein wenig am Haaransatz und befestigte den langen
Pony mit einer Spange am Hinterkopf. 

Ein wenig gehetzt und aufgedreht schwebten Amy und ich in unseren Kleidern die
Treppe hinunter. Meine Mutter strahlte mich an und ich sah Freudentränen in
ihren Augen, ebenso wie bei Jamie. Alex und Peter warteten schon im Flur und
Alex‘ Augen bestaunten mich beeindruckt. Er gab mir einen Kuss, als ich bei ihm
ankam und er nahm meine Hand. Sein Anzug saß wie angegossen und er wirkte
elegant und stolz. Die Eltern fotografierten uns bevor wir das Haus verließen
und zur Schule fuhren. 

Ich hatte Mühe mich auf das Fest zu konzentrieren, saßen doch meine Eltern
beisammen und berieten sich über den Verlauf meines weiteren Lebens. Der
Gedanke, sie könnten Nein sagen und mich wieder nach Deutschland schleifen,
schnürte mir die Kehle zu. Alex ließ mich den ganzen Abend nicht los, wir
hielten uns an den Händen, als wäre es unser letzter gemeinsamer Abend. Wir
tanzten einen gemeinsamen Tanz, unseren ersten gemeinsamen Tanz. Genießen
konnte ich ihn jedoch nicht.

Als ich wieder zu Hause war und mich von Alex länger als eine Stunde im Auto
verabschiedet hatte, ging ich ins Haus. Alles war dunkel und kein Mucks war zu
hören. Wie es schien, waren alle schon schlafen gegangen.

Ich schlich nach oben in mein Zimmer und legte mich ebenfalls in Bett.


Am nächsten Morgen wachte ich durch ein
Klopfen an der Tür auf. 

„Ja?“, rief ich.

Meine Mutter betrat das Zimmer. „Guten Morgen, Kind.“

„Morgen Mom.“

„Na, war es schön gestern?“

„Ja, sehr schön.“

Sie setzte sich auf den Rand meines Bettes und lächelte. Ein Lächeln, das ich
nur allzu gut kannte. „Dein Vater und ich haben uns unterhalten.“

„Ja, und?“

„Dein Alex ist ein wirklich feiner Junge, aber...“

„Nein, Mom, nein, ich will hier bleiben“, protestierte ich. 

„Das können wir nicht zulassen.“

Ich sprang aus dem Bett: „Wieso nicht? Es ist doch für alles gesorgt. Ich mache
meinen Abschluss, gehe aufs College…“

„Das klingt alles gut durchdacht, aber was ist, wenn ihr euch streitet oder
wenn er ein anderes Mädchen in L.A. kennenlernt.“

„Das wird er nicht und wir streiten nicht“, rief ich wütend. 

„Ich verstehe ja, dass du verliebt bist und dass du nicht von ihm weg möchtest,
aber du hast noch dein ganzes Leben vor dir und du wirst noch viele andere
Jungen kennenlernen.“

„Ich will aber keinen anderen.“ Bockig griff ich nach meiner kurzen Hose und
meinem Shirt, die auf dem Stuhl neben mir lagen und rannte hinaus. Ich schloss
mich im Badezimmer ein, zog mich um, als mir die ersten Tränen über das Gesicht
liefen. In Windeseile stürmte ich aus dem Haus und radelte zu Alex. Der öffnete
mir nach meinem wilden Klingeln die Haustür und nahm mich wortlos in den Arm.
Ich brauchte ihm nicht erklären, warum. Er brachte mich in sein Zimmer. Dort
lagen wir dann den ganzen Tag eng umschlungen auf seinem Bett und hörten Musik.
Alex dachte nach und ich lag still an seiner Seite. Der einzige Ort, an dem ich
sein wollte.

Am Abend kam Glen vorbei, um mich abzuholen. 

„Ich geh nicht mit“, sagte ich zu Alex. 

„Du musst.“

„Alex!“, rief ich entsetzt. 

„Hör zu, mein Engel, ich lass mir was einfallen. Geh mit Glen, wir wollen deine
Eltern nicht verärgern.“

„Es sind noch zwei Tage, Alex.“

„Ich weiß. Vertrau mir.“

„Ok.“

Er brachte mich nach unten und übergab mich Glen. Der nickte dankend und fuhr
mich zurück zu meinen Eltern. Meine Mutter hatte demonstrativ angefangen, meine
Sachen zu packen. Als ich mein Zimmer betrat, sagte sie schroff: „Du wirst den
Rest der Zeit hier bei uns bleiben, meine Liebe, mir reicht es langsam. Der
Umgang hier scheint dir nicht zu bekommen, weglaufen ohne zu sagen wohin, das
hast du früher nie gemacht.“

„Da gab es Alex auch noch nicht.“

„Ja genau, deshalb bleibst du hier.“

„Mom, ich liebe ihn.“

„Du weißt doch gar nicht, was Liebe ist. Werd erst mal erwachsen, dann reden
wir noch mal darüber“, fauchte mich meine Mutter an, deren Geduld am Ende war.
Sie verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich warf mich heulend
aufs Bett.

In der Nacht hörte ich den Mustang die Straße entlang fahren. Ich sah aus dem
Fenster. Alex winkte mir zu, dass ich zu ihm kommen sollte. Ich schlich aus
meinem Zimmer, die Treppe hinunter und öffnete leise die Vordertür. Alex stand
davor und er nahm mich sofort in den Arm. 

„Es gibt nur noch eine Möglichkeit“, erklärte er flüsternd. „Wir fahren nach
Vegas, bleiben bis zu deinem Geburtstag dort und lassen uns dann trauen.“

„Durchbrennen?“

„Ja.“

„Anna!“, hörte ich die Stimme meiner Mutter.

„Komm mit mir, jetzt!“, forderte mich Alex flehend auf. 

„Mach sofort die Tür zu!“, rief meine Mutter, deren Stimme immer näher kam. 

„Anna!“, rief Alex, der die Worte meiner Mutter nicht verstand, aber genau
wusste, was sie sagte.

Ich starrte Alex an, mein Herz raste und mein ganzer Körper drohte unter der
Anspannung zu zerreißen. Mein Inneres schrie, dass ich mit ihm gehen sollte und
mit einem Bein hatte ich die Türschwelle bereits überschritten. Alex nahm meine
Hand. „Komm mit mir.“

„Anna, die Tür!“, meine Mutter stand nun neben mir und ohne Alex auch nur
anzusehen, zog sie mich ins Haus und schloss die Tür. „Es reicht. Du wirst
diesen Jungen nie wieder sehen, hast du verstanden.“ Sie zerrte mich in mein
Zimmer, schloss hinter uns die Tür und erklärte: „Jetzt wird geschlafen und
morgen reisen wir ab.“

„Morgen schon? Der Flug geht erst übermorgen.“

„Glen hat mir geholfen, umzubuchen. Tja meine Liebe, das hast du dir selbst
zuzuschreiben.“ Sie legte sich auf die andere Seite des Bettes und ließ mich
die ganze Nacht nicht aus den Augen. Dass ich mich in den Schlaf weinte, ließ
sie kalt.

Am nächsten Morgen packte sie meine letzten Sachen zusammen und verfolgte mich
sogar bis auf die Toilette. Als ich aus dem Fenster sah, erblickte ich den
Mustang auf der anderen Straßenseite. Alex hatte offensichtlich in seinem Wagen
übernachtet. 

Meine Mutter gewährte mir noch ein Frühstück mit den Larsons, die mich
mitleidig ansahen. Amy saß schier hilflos neben mir und nahm tröstend meine
Hand. 

„So, es wird Zeit“, erklärte meine Mutter und bat meinen Vater, die Koffer aus
den Zimmern zu holen. 

„Lass mich mich wenigstens von Alex verabschieden“,
rief ich panisch. 

„Nein!“

„Mom! Du reißt mich hier einfach raus. Ich werde ihn nie wieder sehen.“

„Genau.“

„Ingrid!“, rief mein Vater, „lass sie sich verabschieden.“

„Dann geh mit ihr und pass auf, dass sie keine Sperenzien macht.“

Ich zitterte vor Aufregung und meine Augen brannten. Mein Vater begleitete mich
nach draußen zu Alex‘ Wagen.

Der stieg aus, ich lief auf ihn zu und er schloss mich in seine Arme. 

„Komm mit mir“, sagte er. „Steig in den Wagen, wir sind schneller als alle
anderen hier, keiner wird uns einholen.“

„Ich kann nicht“, antwortete ich heulend.

Alex sah mir tief in die Augen und dann küsste er mich. Ich fühlte seine warmen
Hände, seine weichen Lippen und sein pochendes Herz. Dann schob er mich von
sich, hielt meine Hände fest in seinen. „Komm mit mir, Anna.“

„Ich kann nicht“, wiederholte ich. 

„Das ist unsere letzte Chance.“

„Wir haben keine.“

„Wenn du jetzt gehst, werden wir uns nie wieder sehen.“

„Das weißt du nicht. Wir lassen uns etwas anderes einfallen.“

„Wenn du jetzt gehst, will ich dich nie wieder sehen, Anna.“

„Alex, ich …“

„Anna, komm jetzt“, mischte sich mein Vater ein. Meine Mutter gab ihrem Mann
unmissverständliche Zeichen von der Haustür aus, dass er mich holen soll. Mein
Vater nahm meinen Arm und zog mich von Alex weg. 

„Nie wieder Anna, nie wieder.“ Mit diesen Worten ließ er mich los und das
Letzte was ich sah war, wie Tränen über sein Gesicht rannen, er ins Auto stieg
und mit durchdrehenden Hinterreifen davon fuhr.
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Und nun tanzen wir unseren zweiten gemeinsamen Tanz.
Ein komisches Gefühl. Zumal Alex immer noch der Meinung ist, ich wäre der Feind
und nur unter Zwang nett zu mir sein kann.

Der Song endet nach nur wenigen Minuten und Alex begleitet mich zurück an den
Tisch und ich setze mich. Großvater Lou beugt sich zu mir hinüber und fragt
ganz leise: „Ist sie glücklich?“

Mit zittrigen Händen zeigt er mir ein Bild von Klara unter dem Tisch, sodass es
niemand anderes sehen kann. 

„Ja, das ist sie. Aber auch sehr traurig, weil Sie gegangen sind.“

Er zieht das Foto wieder zurück und steckt es in seine Hemdtasche. Jamie und Glen
kommen zu mir und begrüßen mich mit einer Umarmung. 

„Darf ich bitten, Anna?“, fragt Glen plötzlich ganz förmlich. 

„Sehr gern.“ Ich hake meine Hand bei ihm ein und wir gehen auf die Tanzfläche. 

„Eine schöne Hochzeit, nicht wahr?“, fragt Glen. 

„Ja, ein tolles Brautpaar und ein schönes Fest.“

Es macht mir Spaß, mit ihm zu tanzen, ein Mann der alten Schule, der weiß, wie
man führt und den Takt beibehält. Als er mich zurück zu meinem Platz bringt,
fragt Scott von der Seite: „Darf ich abklatschen?“ Ich kriege einen kleinen
Anfall von Panik. Meine letzten Erinnerungen an Scotts Tanzkünste, die ich
damals in einem Tanzkurs erfahren musste, waren weniger angenehm. 

„Natürlich“, antwortet Glen und reicht mich an Scott weiter. 

„Na, Kleines.“

„Na, Scott.“

„Ich dachte ja immer, ich würde zuerst auf deiner und Alex’ Hochzeit tanzen“,
erklärt er und ich bemerke, dass seine doch eher bullige Erscheinung sehr
leichtfüßig über das Parkett tänzelt. 

„Nun ja, meine Eltern haben Einspruch erhoben, also wurde nichts draus.“

„Dann hätten wir also auch fummeln können?“

„Ja.“

„Verdammter Mist.“

Ich lache und sehe zu Alex, der mit Rita-Sue tanzt. 


Es ist tiefe Nacht, die Sterne leuchten am Himmel und
die Partylichter glimmen über der Tanzfläche. Fackeln säumen den Weg ins Haus und
nach draußen. Die Band spielt ruhige Titel und nachdem ich mit dem Bräutigam,
den Onkeln und Freunden und zum Schluss mit Paul, dem Vater des Bräutigams
getanzt habe, begleitet dieser mich zurück an meinen Platz. Doch bevor er sich
bedankt, übergibt er meine Hand seinem jüngeren Sohn und sagt: „Alex, Anna ist
eine ausgezeichnete Tänzerin, willst du nicht auch dein Glück mit ihr wagen?“

„Wir haben schon getanzt, Dad“, antwortet Alex abweisend. 

„Sei ein guter Sohn, es wird nicht gern gesehen, wenn du so gelangweilt hier
herumsitzt.“

Alex stöhnt leise und steht auf. Er nimmt meine Hand und sagt: „Darf ich
bitten, Anna.“

„Deinem Vater zuliebe, ja“ sage ich schnippisch. Alex übernimmt meine Hand, aus
der seines Vaters und führt mich auf die Tanzfläche. Das Brautpaar hatte sich
vor einer Stunde schon verabschiedet und so amüsieren sich nur noch die
Hochzeitsgäste, mehr oder weniger betrunken. Alex legt seine Hand auf meinen
Rücken und hält mich fest im Arm. Vorsichtig berühre ich seine Schulter, aus
Angst ich könnte ihm zu nahe kommen oder er könnte wieder zusammenzucken.
Langsam wiegen wir uns im Takt der Musik. Nach und nach wage ich mich näher an
Alex heran. Ich spüre keinen Widerstand und so schmiege ich mich an ihn. Er
lehnt wider Erwarten seine Wange an meine Stirn und seine Hand streichelt sanft
meinen Rücken. Ich schließe meine Augen und genieße seine Umarmung.
Übergangslos tanzen wir in den nächsten Song. 

„Ich frage mich, warum du wieder hier bist?“, fragt er plötzlich ohne mich
dabei anzusehen. 

„Rita-Sue hat mich eingeladen.“

„Ist das der einzige Grund?“

„Nein.“

„Meinetwegen?“

„Ja, auch.“

„Warum?“

„Ich hatte all die Jahre das Gefühl, es ist nicht abgeschlossen.“

„Als ich sagte, ich will dich nie wieder sehen, war das kein Abschluss?“

„Nein, eine Drohung.“

„Es war ein Versprechen und du ignorierst es.“

„Das war kein Versprechen, das war eine Drohung aus purer Verzweiflung.“

„Wow, du nimmst dich ja wichtig.“

„Nein, du tust es“, sage ich aufgebracht, bleibe aber in seiner Umarmung, denn
ich bin fest entschlossen, mich von seinen Worten nicht mehr in die Irre führen
zu lassen. 

„Touché.“ Alex drückt meine in seiner geborgene Hand
an seine Brust und ich fühle seinen schnellen Herzschlag. Ja, ich bin ihm
wichtig, denke ich und erinnere mich, wie ich mich damals das erste Mal an
ihn geschmiegt hatte. Wir waren am Strand mit Scott, Peter, Marc, Amy und den
anderen.

Ich trug einen orangefarbenen Bikini, der mit meiner blassen Haut um die Wette
leuchtete. Alex verdeckte die Narbe des Unfalls an seinem Bauch mit einem
T-Shirt, das er auch im Wasser anbehielt. Unter dem Schutz eines Sonnenschirms
lagen wir dicht beieinander und hielten uns an den Händen. Als ich mich an ihn kuschelte, meinen Kopf auf seine Schulter
legte und meine Hand seinen Bauch berührte, zuckte er zusammen. 

„Tut mir leid“, erschrak ich und zog meine Hand weg. 

„Nein, nein, ist schon gut. Ich bin nur noch ein wenig empfindlich.“ Alex nahm
meine Hand und legte sie eingehüllt in seine auf seine Brust. „Noch ist sie in
meinem Kopf, verstehst du, die Narbe. Und solange ich noch an sie denke, bin
ich etwas schreckhaft, wenn ich berührt werde.“

„Ok, ich werde vorsichtig sein.“

Ein paar Wochen später, wir waren ganz allein im Haus seiner Eltern, lagen wir
wieder eng umschlungen auf seinem Bett. Leise Musik spielte im Hintergrund und
als wir uns zu küssen begannen, wussten wir beide, was geschehen würde. Wir
zogen einander Kleidungsstück für Kleidungsstück aus und ich verspürte große
Aufregung aber keine Angst. Mit Alex das erste Mal zu schlafen war einfach nur
wunderschön. Es fühlte sich ganz anders an, als ich es mir immer ausgemalt
hatte, es übertraf in jeder Hinsicht all meine Vorstellungskraft. Nie fühlte
ich mich jemandem so nahe, so verbunden. Am Ende lag ich mit meinem Kopf auf
seiner nackten Brust und meine Hand lag auf seinem Bauch. Alex küsste meine
Stirn und drückte mich fest an sich, keine Spur von Vorsicht oder Angst, der
Gedanke an seine Verletzung war fort, es gab nur noch ihn und mich. 


Ich lächle, denn der Gedanke an unsere
gemeinsame erste Nacht macht mich glücklich. Ich liege in Alex Arm und wir
tanzen zu langsamen Rhythmen. 

„Du machst es mir nicht leicht“, sagt Alex und sein Ton hat sich geändert. Es
ist keine Feindseligkeit und keine Ablehnung mehr zu hören. 

„Ich weiß.“

„Was soll ich tun?“ Alex sieht mich fragend an. 

„Wehr dich nicht“, antworte ich und sehe ihn fordernd an. Er streichelt mir
sanft über die Wange. In seinen Augen kann ich sehen, wie er wieder mit sich
ringt. 

„Es ist schwer, dir zu widerstehen.“

„Wieso sollte es dir anders ergehen als mir“, gebe ich offen zu.

Alex löst unsere Umarmung und nimmt meine Hand. Er führt mich hinter den
Pavillon und schiebt mich vorsichtig aber bestimmt mit dem Rücken an die
Bretterwand. Ich wehre mich nicht. Er stützt sich an der Bretterwand ab und ich
bin zwischen seinen Armen gefangen. Seine Augen mustern mich erneut. Ich bin
nicht sicher, was nun passieren wird oder was er von mir erwartet. Mutig
streiche ich mit meiner Hand langsam und zögernd über seine Brust. Sein
Schweigen ist kaum noch zu ertragen. Er beobachtet mich, während ich ihn
berühre. Ich fühle sein Herz pochen und seinen Atem stärker werden. Die
unerträgliche Spannung lässt mich sein Gesicht näher an das meine ziehen. Dann
stelle ich mich auf Zehenspitzen und meine Lippen berühren seinen Mund, ganz
sanft, ganz unschuldig. Meine Hände gleiten zurück auf seine Brust und ich
sehe, wie er angestrengt nachdenkt und mich dabei weiter anschaut. Noch einmal
stelle mich auf meine Zehenspitzen und küsse ihn. Dieses Mal ein wenig länger,
aber ebenso sanft. Dann spüre ich seine Hände, die über meinen Rücken gleiten
und mich an sich heranziehen. Unsere Küsse werden leidenschaftlicher. Schauer
durchfahren mich. Alex zu küssen erregt mich mehr und mehr. 

Gläserklirren und lautes Gelächter reißen unsere Lippen auseinander. „Jetzt
randalieren die Betrunkenen“, erklärt Alex und grinst amüsiert. 

„Willst du nachsehen?“

„Nein. Auf keinen Fall. Aber vielleicht sollten wir hier verschwinden, bevor
wir noch jemandem helfen müssen.“

„Ok“, hauche ich. 

Alex nimmt meine Hand und lugt vorsichtig um die Ecke des Pavillons. Dann
schleichen wir im Schutz der Dunkelheit am Rande des Gartens entlang, durch das
Gartentor und betreten das Haus durch die Vordertür. Auf der ersten
Treppenstufe hören wir, wie die Toilettentür geöffnet wird. Alex zieht mich an
die Treppenwand, die von der Toilette her nur wenig einsehbar ist. Ich
verkneife mir nur schwerlich mein Lachen. Alex sieht mich grinsend an und hält
sich seinen Zeigefinger vor den Mund. Ich beiße mir auf die Lippen, als ich
Scott über den Flur schlurfen sehe und er schon im Flur das Lied, das draußen
gespielt wird, lauthals mitsingt. Als er weg ist, läuft Alex fast lautlos die
Treppe hinauf. Ich ziehe mir meine Pumps aus und folge ihm. Er wartet vor
seiner Zimmertür, als ich oben ankomme. Barfüßig und aufgeregt stehe ich vor
ihm. Ich gehe auf ihn zu und er öffnet die Tür. Zögernd betrete ich sein
Zimmer. Alex folgt mir und schließt die Tür hinter sich. Das Mondlicht scheint
durch das Fenster und Bilder unserer gemeinsamen Vergangenheit zeigen sich mir
vor meinem geistigen Auge. Ich drehe mich zu ihm und bemerke erst jetzt, dass
er ganz nah bei mir steht. Erwartungsvoll sieht er mich an. Ich löse mit
zittrigen Händen seine Krawatte und knöpfe seine oberen Hemdknöpfe auf. Alex‘
Hände berühren meine Taille und tasten sich zu meinem Reißverschluss am Rücken
vor. Er lehnt seine Stirn gegen meine und beobachtet mich. Ich fühle, wie er
den Reißverschluss öffnet. Als ich ihm das Hemd über seine Schultern streife,
rutscht auch mein Kleid an mir hinunter. Ich blicke zu ihm auf und er küsst
mich. Er hält mich fest in seinen Armen. Rückwärts taste ich mich zu seinem
Bett vor und wir ziehen uns weiter aus. Fast nackt landen wir auf seinem Bett.
Alex küsst mich leidenschaftlich. Jede Berührung löst ein Kribbeln bei mir aus.
Ich lasse mich vollkommen fallen. Mit Alex zu schlafen ist das Einzige was ich
jetzt noch will. 
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Am nächsten Morgen wache ich auf und die Sonne strahlt
durchs Fenster. Ich brauche einen Moment um mich zu orientieren und dann sehe
ich die alten Poster und die Modelbauten. Alex Zimmer sieht noch genauso aus
wie damals, es wirkt nur alles viel kleiner. Alex liegt neben mir auf dem Bauch
und schläft tief und fest. Ich schließe die Augen und sehe intensive Bilder der
letzten Nacht. Ein starkes Kribbeln durchfährt mich wieder. Unsere erste Nacht
als Erwachsene fühlte sich ebenso schüchtern und jungfräulich an, wie damals,
als wir Teenager waren. Ganz vorsichtig und zärtlich hatte er mich berührt und
geküsst. Mit Alex zu schlafen war damals wie heute das Intensivste, was ich je
erlebt hatte.

Als Alex sich bewegt, stelle ich mich schlafend. Ich fühle, wie er sich über
mich beugt und mich leicht auf die Stirn küsst. Dann schlägt er die Bettdecke
weg und steht auf. Ohne sich noch einmal umzudrehen und zu gucken, ob ich die
Augen möglicherweise offen habe, öffnet er die Tür, greift nach seiner Tasche
und geht hinaus. Enttäuscht schwinge ich mich ebenfalls aus dem Bett, suche
meine Sachen zusammen, ziehe mir meinen Slip an, halte mir das Kleid vor die
Brust und schlüpfe aus dem Zimmer über den Flur in mein Gästezimmer. Ich werfe
mich aufs Bett und taste nach meinem Handy. Drei SMS von Claire: Alles ok?

Meld´ dich doch bitte.

Oh Gott, ich fühle es, du machst irgendwelchen Mist.

Ich antworte: Ja, da hast du recht.

Claire: Was hast du getaaaaan?

Ich: Ich hab mit ihm geschlafen.

Claire: Das hast du nicht?

Ich: Doch.

Claire: Verdammt.

Ich. Wieso?

Claire: Warts nur ab.

Nach einer schnellen Dusche gehe ich nach unten in die Küche. Victoria begrüßt
mich freudestrahlend: „Guten Morgen Liebes.“

„Guten Morgen“, antworte ich glücklich.

„Möchtest du Frühstück?“

„Gern.“

Alex kommt über die Terrasse in die Küche und sagt freundlich aber kühl: „Guten
Morgen.“

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und sehe ihn überrascht an. Offensichtlich
ist das kein guter Morgen und ich antworte ihm nicht. Was hat er, frage
ich mich? In diesen Momenten, in denen er kühl und abweisend ist, hasse ich ihn
regelrecht. 

„Frühstück Schätzchen?“, fragt ihn seine Mutter. 

„Ja, gern.“ Er setzt sich mir gegenüber und als Victoria den Kaffee holt, sieht
er mich mit kalten Augen an. Ich habe nur einen bösen Blick für ihn und mir
drängt sich das Bedürfnis auf, ihn unter dem Tisch zu treten. 

„Anna Schätzchen, wie sehen denn deine Pläne aus, bleibst du noch ein wenig in
Carmel oder willst du noch wo anders hin?“

Ich muss mich zusammenreißen, dass ich nicht patzig antworte: „Ich fliege heute
Abend noch nach L.A. Ich wollte mir die Stadt schon immer ansehen. Damals hatte
ich ja keine Gelegenheit.“

„Aber da musst du doch nicht alleine hinfliegen, Alex kann dich mitnehmen. Er
hat dort ein wunderschönes Haus, da kannst du übernachten und das Geld für das
Hotel sparen.“

„Mom“, ruft Alex ablehnend dazwischen.

„Nein, nein, der Flug ist gebucht, ich werde besser fliegen.“

„Alex, du wirst sie doch fahren, nicht wahr?“

“Mom ich muss ...“, beginnt er, stockt aber, da ihn ein strafender Blick seiner
Mutter trifft. „Ja, sicher.“

„Na siehst du, Anna. Storniere das Ticket und dann fahr mit Alex. Sein Haus
wird dir gefallen.“

„Aber das geht doch nicht. Ich hab eure Gastfreundschaft lange genug in
Anspruch genommen.“

„Wir fahren um eins, da sind die Straßen noch frei“, sagt Alex knapp. 

„Wieso sollte ich mit dir fahren?“, frage ich entsetzt über seine bestimmenden
Worte. 

„Weil meine Mom es so möchte und sie nicht eher Ruhe gibt, bis du bei mir im
Auto sitzt. Richtig Mom?“

„Richtig Sohn.“

Ich trinke meinen Kaffee aus und unterdrücke meine Wut. Ich will nicht mit
ihm fahren... denke ich bockig. Mit dem letzten Schluck stehe ich auf. 

„Willst du nichts essen Schätzchen?“

„Nein danke, ich krieg nichts mehr runter.“

In meinem Zimmer packe ich meine Sachen und Tränen laufen mir über die Wange. 

Ich schreibe Claire eine SMS: Alex ist so ein A ... 

Claire: Was hat er getan?

Ich: Er ignoriert mich wieder.

Claire: Komm heim.

Ich: Nein, komm her, ich will doch noch eine Woche nach L.A. 

Claire: Ich weiß, ich würde auch sehr gern, aber ich muss hier bleiben. Wann
fliegst du von Carmel ab?

Ich: Gar nicht, ich muss mit Alex mitfahren.

Claire: Du stehst auf den Schmerz, oder? Wer hat das denn jetzt angeordnet?

Ich: Seine Mutter und glaube mir, der widersprichst du nicht. 

Claire: Dann setz ihn aber endlich mal aufn Pott, so geht das ja nicht weiter,
sag ihm, wenn er sich nicht benimmt, komm ich doch noch vorbei.

Ich: Das sag ich ihm. HDL

Ich sehe mich noch einmal um, ob ich auch alle Sachen eingepackt habe. Dann
nehme ich meinen Koffer, gehe die Treppe hinunter und sage zu Alex, der immer
noch am Frühstückstisch sitzt: „Ich muss mich noch von Glen, Jamie und Amy
verabschieden, also fahren wir früher los.“

„Ich bin gleich fertig“, antwortet er und leert seinen Becher Kaffee. 

„Victoria, wo ist Paul?“

„In der Werkstatt, Schätzchen.“

Mit wenigen Schritten betrete ich die Werkstatt und finde Paul mit dem Kopf
unter einer Motorhaube, wie schon so oft. 

„Paul ich fahre jetzt“, sage ich und stehe mit einem Lächeln vor ihm. Paul hebt
seinen Kopf und schaut mich verdattert an. „Jetzt schon?“

„Ja, Alex nimmt mich mit nach L.A. und ich verbringe dort noch einige Tage.
Wenn ich schon mal hier bin, will ich unbedingt die Universal Studios sehen.“

„Das verstehe ich. Dann wünsche ich dir viel Spaß und hoffe, dass du uns bald
wieder besuchen kommst.“ Er reicht mir die ölverschmierte Hand, doch ich umarme
ihn einfach. 

„Ich werde es versuchen“, antworte ich und verlasse dann die Werkstatt.

In der Küche steht Victoria und als ich sie umarme, bleiben unsere beiden Augen
nicht mehr trocken. 

„Hab eine schöne Zeit in L.A. und komm dann gut heim. Besuch uns mal wieder.
Gott werd ich dich vermissen“, redet sie wie ein Wasserfall und ich komme nicht
zu Wort. „Und sei nicht böse auf Alex, er liebt dich, ich weiß das. Lass dich
nicht von seiner störrischen Art beeindrucken, er meint es nicht so.“ 

„Ach Victoria“, ich umarme sie noch einmal, dann höre ich Alex die Treppe
hinunter kommen. 

„Fertig?“

„Ich, ja.“

Alex verabschiedet sich ebenfalls von seinen Eltern und auf der Fahrt zu den
Larsons halten wir noch bei Vicky und Scott Seavers. Als Alex den Wagen bei
ihnen in der Auffahrt parkt, öffnet sich die Haustür und Vicky und Scott kommen
heraus gelaufen. 

„Kommst du denn bald wieder?“, fragt mich Vicky aufgeregt und umarmt mich. 

„Das weiß ich noch nicht. Grüße Rita-Sue bitte von mir, ja und Felix. Ich werde
sie anrufen, wenn ich wieder in Deutschland bin.“

„Ja, ich sag’s ihr.“

„So Kleines, also fährst du schon wieder weg, ohne einen Trauring am Finger.
Haben deine Eltern wieder Einspruch erhoben oder gilt der Erste noch?“, Scott
schiebt seine Frau beiseite und nimmt mich liebevoll in den Arm. 

„Was meinst du?“, frage ich verwirrt. 

„Na, du hast doch schon wieder mit Alex gefummelt, also solltet ihr doch
heiraten, richtig?“

„Was meinst du?“, mischt sich Alex neugierig ein.


„Nur weil ich betrunken bin, bin ich doch nicht blind. Ich hab euch auf der
Treppe gesehen, genau wie früher.“

„Ach das! Da galt immer noch der alte Einspruch. Keine Hochzeit für Alex und
mich“, erkläre ich und muss mir ein Lachen verkneifen.

„Schade, ich finde, ihr passt gut zusammen, nicht wahr Schatz?“

„Ja, finde ich auch“, bestätigt Vicky. Alex und ich lächeln beide gequält. 


Nach reichlich Tränen und Umarmungen bei den Larsons
sind wir endlich auf dem Highway. Ich sitze neben Alex und denke über die
letzte Nacht nach. Mit jedem Gedanken und jedem gefahrenen Kilometer steigert
sich meine Wut über Alex‘ Schweigen und Gleichgültigkeit. Ich beobachte ihn aus
dem Augenwinkel und bemerke seine gelassene Sitzhaltung und entspannte
Fahrweise ohne eine Miene zu verziehen. Im Radio dudelt irgendeine mir
unbekannte Musik, die meine sich anbahnende Aggression auch nicht abmildern
kann. 

„Ich werde auf jeden Fall ins Hotel gehen“, sage ich plötzlich und ohne
Vorwarnung. 

„Wie bitte?“, fragt Alex verwirrt, als hätte ich ihn gerade aufgeweckt. 

„Ich werde im Hotel schlafen“, wiederhole ich energisch. 

„Das geht nicht“, protestierte Alex. 

„Doch, das geht.“

„Nein, meine Mom wird anrufen und kontrollieren, ob du da bist.“

„Ich bin aber kein Kind mehr, ich kann allein entscheiden, wo ich wohne. Deine
Mutter kann mir das nicht vorschreiben.“

„Dir nicht, aber mir.“

„Das ist dein Problem, rede du mit ihr.“ Unser Ton wird lauter. 

„Nein, das ist sinnlos. Sie wird mir die Hölle heißmachen. Also bitte bleib die
Tage bei mir im Haus.“

„Wie kann man nur so egoistisch und kalt sein, unglaublich.“

„Wer? Ich?“, ruft er aus. „Ich bin egoistisch?“ Mit einem Satz fährt er rechts
ran und bremst scharf. Dann wiederholt er erneut: „Du hältst mich für egoistisch
und kalt?“

Ich öffne die Tür, denn der Raum scheint zu klein für uns beide zu sein. Dann
schreie ich: „Ja, du bist der größte Egoist, der hier auf Erden rumläuft und der Gefühlskälteste.“

Alex folgt mir nach draußen, baut sich vor mir auf und schreit ebenfalls: „Was
willst du von mir?“

„Dass du nicht so unsensibel bist.“

„Oh, jetzt bin auch noch unsensibel“, spottet er.


„Ja, total unsensibel. Ich hab es so satt, dass du mich ignorierst, mich
angiftest und dann im nächsten Moment ...“

„Ich hab doch überhaupt keine Wahl“, unterbricht er mich und beginnt an seinen
Fingern aufzuzählen. „Du tauchst hier ohne Vorwarnung auf. Meine Familie quält
mich damit, dass sie dich immer in meiner Nähe postieren. Ich werde gezwungen,
mit dir zusammen aus der Kirche zu gehen, neben dir zu sitzen, mit dir zu
tanzen und zu allem Übel schmiegst du dich so fest an mich, als wenn …“, er
stockt. „Denkst du, das geht alles so spurlos an mir vorbei?“

„Nein, nicht spurlos“, sage ich ruhig, „Du nimmst dir was du willst und dann
wird wieder dicht gemacht.“

„Du meinst die letzte Nacht?“

„Ja.“, mit verschränkten Armen stehe ich vor ihm und versuche, überlegen zu
wirken.

„Hey! ICH wollte nicht mit dir schlafen.“

Ich fühle, wie mir vor Entsetzen fast die Luft wegbleibt und sich ein dumpfer
Scherz in meinem Bauch ausbreitet. Kann man etwas Schlimmeres gesagt bekommen?
Ich brauche einen Moment um Antworten zu können. Dann sage ich wütend: „Es sah
nicht so aus, als hätte ich dich gezwungen.“

„Zwingen lasse ich mich nicht, aber DU hast mich geküsst und angefangen mich
auszuziehen.“ 

Ich drehe mich weg und atme tief durch, um nicht loszuheulen. Halt bloß die
Klappe, denke ich, sag nichts mehr. 

„Es tut mir leid, das war gemein“, beginnt er leise und fast freundlich. „Die
letzte Nacht war unglaublich schön. Bitte verzeih.“ 

Ich atme weiter tief durch. 

„Anna?“

„Ich will nichts mehr hören, Alex. Geh weg. Lass mich hier stehen. Hau ab.“

„Es tut mir leid. Ich kann nicht damit umgehen, dass du wieder da bist.“

„Ich bin seit ein paar Tagen wieder hier, Alex, nicht erst seit einer Minute“,
erkläre ich, als ich den Kloß in meinem Hals heruntergewürgt und mich zu ihm
umgedreht habe. 

„Aber du provozierst mich.“

„Wenn du dich benimmst wie ein Idiot.“

„Es wäre leichter gewesen, wenn mir meine Eltern oder Felix Bescheid gesagt
hätten, dann hätte ich mich darauf einstellen können.“

„Ja, vermutlich“, sage ich traurig.

„Ich habe dich einfach nicht erwartet. Und meine Familie lässt mir nicht die
Wahl, allein zu entscheiden. Lass uns bitte nach L.A. fahren und schauen, wie
wir die Zeit zusammen überstehen.“

„Sag deiner Mutter ...“, rede ich dazwischen. 

„Diese Option ist indiskutabel.“ Alex lächelt, „bitte erspare mir die Vorwürfe
und meiner Mutter den Schmerz, dass du im Hotel wohnst.“

„Ok“, stimme ich seufzend zu. „Unter einer Bedingung.“

„Welcher?“

„Du hörst auf, mir so schreckliche Sachen an den Kopf zu werfen.“

„Ok, mach ich nicht mehr.“

„Gut.“

„Danke.“

Alex öffnet mir die Autotür, lächelt sanft und ich hüpfe auf den Beifahrersitz.

Als er den Wagen wieder auf die Straße lenkt, merke ich, dass es mir deutlich
besser geht, die Anspannung ist weg und ich lehne mich zurück. Unser Weg führt
uns durch zahlreiche Kleinstädte und Dörfer, vorbei an endlosen Weinplantagen,
die die Straße säumen. Wir halten unterwegs an einer Tankstelle, um zu tanken
und an einem Diner, um etwas zu essen. Es ist einer dieser typischen Diner, mit
einem langen Tresen und roten Polsterhochstühlen davor. Die Tische und Bänke
verlaufen parallel zum Tresen und Alex und ich entscheiden uns für einen dieser
Tische. Ich rutsche über das abgenutzte rote Leder der Bank und studiere gleich
die bunte Speisekarte. 

Es ist angenehm kühl, die Klimaanlage scheint auf Hochtouren zu laufen. Die
Kellnerin Dotty, mit einem rosa Kleid, einem Häubchen und einer weißen
Rüschenschürze bekleidet, bringt uns Kaffee und nimmt die Bestellung auf. Ich
entscheide mich für einen Burger und Alex für ein Sandwich. Beides sind riesige
Portionen und ich habe Mühe, das Brötchen mit der Fleischbulette in den Händen
zu halten. Alex scheint wie ausgewechselt, als hätte er sich nach dem Gespräch
am Straßenrand für mich und nicht mehr gegen mich entschieden. Das sollte mir
nicht fremd sein, denn das ist nun mal seine Art. 


Satt und etwas träge verlassen wir den Diner und Alex
fragt mich: „Willst du fahren?“

„Bist du sicher?“

„Ich hoffe, du hast in den letzten zwölf Jahren Zeit gefunden, den Führerschein
zu bestehen?“

“Sicher, das habe ich.“

„Dann los. Der Tahoe ist nichts anderes als der Abschepper.“

Ich grinse, steige ein und stelle in dem geräumigen Geländewagen, alles passend
auf mich ein. Dann drücke ich noch einige Knöpfe am Radio und als ich Bruce
Springsteens rauchige Stimme „Born In The USA“ singen höre, fahre ich los. 


Ein paar Stunden später, Alex sitzt wieder am Steuer,
sind wir endlich in L.A. angekommen. Alex lenkt den Wagen eine gepflasterte
Auffahrt hinauf und hält vor einem weißen Haus aus Stein, umringt von breiten
Rasenflächen und grünen Pflanzen an. Die Sonne geht langsam unter und ich folge
Alex in das kühle Haus. Beeindruckt sehe ich mich um. 

Alex trägt meinen Koffer in ein abgedunkeltes Zimmer, das beim Einschalten des
Lichtes wie eine große Suite in einem Luxushotel erscheint. Neben einem großen
Doppelbett sehe ich einen Schrank mit Spiegeltüren, einen Schreibtisch und eine
Tür zur Terrasse. Auch ein wunderschönes weiß gefliestes Bad gehört dazu, in
dem allein die Dusche größer ist, als mein ganzes Badezimmer zuhause. 

„Möchtest du den Rest des Hauses sehen?“

„Gern.“

Alex zeigt mir das Wohnzimmer, das harmonisch mit weißen Ledersofas, einem
Glas-Metalltisch und neuen Modellbauten eingerichtet ist. Die Glasfront zum
Garten, die aus mehreren Teilen besteht, schiebt er zusammen und eröffnet mir
den Blick auf die große Terrasse. Wir gehen zurück und weiter über einen kleinen
Flur, dort zeigt mir Alex sein Schlafzimmer, dann das Badezimmer, sein
Arbeitszimmer und zum Abschluss die Küche, die mit modernsten Geräten und
weißen Möbeln eingerichtet ist. 

„Was hältst du davon, wenn wir essen gehen?“, fragt er mich nach einem kurzen
Blick in den Kühlschrank. 

„Ja gern. Ich muss nur kurz mal ...“

„Ja, ja natürlich. Lass dir Zeit. Ich werde auch kurz unter die Dusche springen
und wir treffen uns dann hier, ok?“

„Ja.“ 


Wenig später sitzen wir in einem kleinen Restaurant,
trinken Wein und essen gegrilltes Steak und Salat.


„Was für Pläne hast du hier in L.A.?“, fragt mich Alex. 

„Wie jeder andere Tourist auch, die Universal Studios, Santa Monica Pier, Rodeo
Drive und all die Orte, die ich nur aus dem Fernsehen kenne“, zähle ich
grinsend auf.

„Universal Studios?“

„Ja, das wünsche ich mir schon so lange.“

“Möchtest du allein oder darf ich dich begleiten?“

„Du willst mich begleiten? Musst du nicht arbeiten?“

“Ich müsste vorher noch mal in die Firma, aber ich kann mir noch ein paar Tage
freinehmen, wenn du mich dabei haben willst.“

„Natürlich. Zu zweit ist es mit Sicherheit viel schöner.“

„Abgemacht.“ Er prostet mir zu und lächelt mich an. Dann wird er wieder ernst
und fragt: „Wann fliegst du wieder ab?“

Ich schlucke den letzten Bissen Fleisch hinunter und antworte: „In einer Woche,
am Sonntag.“

Alex Gesicht bleibt ernst. Er nickt nur und isst dann seinen Salat zu Ende. 

„Wo arbeitest du eigentlich?“, frage ich um die erdrückende Ruhe zu
unterbrechen. 

„Ich bin Teilhaber in einem Architektenbüro.“

„Wow, also hast du deinen Traum erfüllt?“

„Ja. Meine Eltern haben mich Architektur studieren lassen und dann bin ich hier
in L.A. geblieben. Was ist mit dir? Bist du in die Tourismusbranche
eingestiegen oder doch Ärztin geworden?“

„Ärztin? Nein. Die Einsätze hier in den Staaten haben mir gezeigt, dass das
kein Job für mich ist. Ich leite eine Abteilung in einer Versicherung.“

“Versicherung? Das hätte ich nicht erwartet. Magst du deinen Job?“

„Ja, jeden Tag neue Herausforderungen und Aufgaben.“

„Du bist ehrgeizig.“

„Ja, das bin ich. Ich hatte viel Zeit vergeudet, ich musste Gas geben, um noch
etwas zu erreichen. Dieses Tempo habe ich beibehalten.“


Als wir wieder bei Alex vor der Tür
stehen, schließt er auf und ich folge ihm in den kühlen Flur. 

„Ich fahr dann morgen früh ins Büro und bin gegen Mittag zurück“, erklärt er
und geht zu einem Schlüsselkasten, der an der Wand hängt. Er nimmt zwei
Schlüssel heraus und reicht sie mir. „Der eine ist für die Haustür, der andere
für den Tahoe, falls du schon mal shoppen gehen willst.“

„Und womit fährst du?“, frage ich überrascht. 

„Ich habe noch einen anderen Wagen, den nehme ich dann.“

„Ok, aber ich kann auch hier auf dich warten.“

„Nur für alle Fälle.“

„Danke.“

„Ich werde dann mal schlafen gehen. Getränke sind im Kühlschrank, fühl dich wie
zu Hause.“

„Ja, danke. Dann gute Nacht.“

„Gute Nacht.“

Ich gehe in mein Gästezimmer, schlüpfe in meine seidene Nachtwäsche und gehe
kurz ins Bad. 

Dann schlage ich das Bett auf und schlüpfe hinein. Ich starre an die Decke und
bin hellwach. 

SMS an Claire: Bin in L.A. bei Alex und kann nicht schlafen.

Claire: Was? Wie kommst du denn da hin?

Ich: Alex‘ Mutter hat es befohlen. 

Claire: Da frag ich jetzt besser nicht nach. Wo ist Alex?

Ich: In seinem Zimmer.

Claire: Und du?

Ich: Im Gästezimmer.

Claire: Gab es Stress auf der Fahrt?

Ich: Jap.

Claire: Und was jetzt?

Ich: Keine Ahnung, ich bleibe die Zeit über hier bei ihm und er will mich
begleiten, wenn ich in die Studios gehe.

Claire: Als Freunde?

Ich: So sieht es aus.

Claire: Oh mein Gott. Euch beide soll einer verstehen. Lass dir nicht noch
einmal wehtun, hörst du?

Ich: Mach ich nicht. Ich hol mir mal was zu trinken. Bis morgen HDL

Claire: Alk hilft immer. HDL

Ich grinse bei der letzten SMS und öffne leise die Tür. Mit nackten Füßen laufe
ich zur Küche hinüber und öffne den Kühlschrank. Ich finde eine Flasche Wasser
und laufe zurück ins Zimmer. Weil ich aber noch immer nicht schlafen kann, gehe
ich auf die Terrasse. Trotz der Dunkelheit ist die Terrasse mit ihren
einladenden Korbsesseln gut zu sehen, da der Himmel klar ist und der Mond hell
leuchtet. Neben den Sesseln steht eine Doppelliege mit einer zusammengelegten
Decke am Kopfende. Ich breite die Decke aus, lege mich auf die Liege und starre
in den Himmel. Das Summen der fernen Autos ist zu hören und das Zirpen der
Grillen. Dann höre ich, wie eine Schiebetür geöffnet wird und Alex steht wenige
Sekunden später neben mir. Er reicht mir ein Glas Wein. 

„Kannst du auch nicht schlafen?“, fragt er leise.


„Nein. Es ist so herrlich draußen, ich mag nicht drinnen sein.“

„Darf ich dir Gesellschaft leisten?“

„Ja, natürlich“, sage ich und rücke beiseite. „Die Liege ist klasse.“

„Ich muss gestehen, ich habe sie nur einmal ausprobiert.“ Alex holt noch Kissen
aus einer Box am Haus und legt sich dann zu mir. Gemeinsam starren wir in den
Himmel und trinken Wein. 

„Alex?“

„Ja.“

„Wieso hast du eigentlich nie meine Briefe beantwortet?“

„Weil ich sie nicht gelesen habe.“

„Was? Keinen Einzigen?“, frage ich aufgebracht und setze mich aufrecht hin. 

„Nein, keinen Einzigen“, sagt Alex ruhig.

„Und warum nicht?“

„Ich wollte dich nie wieder sehen oder mit dir reden. Das schließt Briefe auch
mit ein. Außerdem warst du weit weg, jedes geschriebene Wort war umsonst und zu
spät.“

„Und wo sind die Briefe dann hin?“

„Sie liegen in einer Box im Mustang.“

„Im Kaputten bei deinem Dad in der Werkstatt?“

„Ja. Ich hab sie damals alle dort hineingetan, mit allem, was ich von dir
hatte. Den Overall, ein T-Shirt, das Wörterbuch und dann bin ich die
Küstenstraße lang gefahren. Immer und immer wieder.“

„Bis du den Unfall hattest?“

Alex räuspert sich. „Ja, den Unfall.“

„War es kein Unfall?“

„Doch, doch. Sheriff Larson hat das damals so aufgenommen.“

Ich beuge mich zu ihm hinüber, ziehe sein Gesicht in meiner Richtung, sodass er
mich ansieht. Seine dunklen Augen verraten nichts. „Alex!“, sage ich ermahnend. 

„Es war eine schreckliche Zeit für mich, damals“, erklärt er, „fast täglich
kamen Briefe von dir. Überall wo ich hinging, warst auch du in meinen
Erinnerungen. Jeder sah mich mitleidig an und meinte, mir gute Ratschläge geben
zu müssen. Eine Woche, bevor ich nach L.A. fahren wollte, klingelte morgens das
Telefon. Ich hörte, wie meine Mutter mit dir sprach und sie hielt mir den Hörer
hin. Ich lehnte schweigend ab. Dann kam der Postbote, brachte einen Brief an
meine Eltern, ich erkannte deine Handschrift und meine Mom öffnete ihn. Sie
ließ ihn auf dem Küchentisch liegen und ich las unfreiwillig, wie sehr du mich
vermissen würdest. Ich hielt es nicht mehr aus, setzte mich ins Auto und fuhr
die Küstenstraße runter.“ Alex lag auf dem Rücken und ich sah ihn wie gebannt
an. „Ich hörte immer und immer wieder den gleichen Song und als ich am
Aussichtsturm vorbei fuhr, musste ich daran denken, wie wir das erste Mal dort
gewesen waren. Ich war damals so aufgeregt gewesen. Alles mit dir war so
aufregend gewesen. Für einen Moment hatte ich in dieser Nacht wieder einen
schönen Gedanken. Der Blick auf den Beifahrersitz zeigte mir, dass das alles
vorbei und von der kribbelnden Aufregung nur bohrender Schmerz übrig war. Wie
ferngesteuert fuhr ich auf den nächsten Felsen zu und es fühlte sich in diesem
Augenblick absolut richtig an, dem Schmerz ein Ende zu machen. Der Gedanke,
gegen die Mauer zu krachen, bereitete mir ein gutes Gefühl, dann wäre endlich
alles für immer vorbei. Im letzten Moment gewann meine Vernunft die Oberhand
und ich trat mit aller Kraft auf die Bremse. Ich rammte den Felsen dennoch und
die Splitter der Frontscheibe prasselten auf mich nieder. Dass ich nur leicht
verletzt war, war ein Wunder. Dem Sheriff sagte ich, ich wäre einem Tier
ausgewichen und die Bremsspur bewies, dass ich versucht hatte, anzuhalten.“ 

Ich beuge mich über ihn und sehe im tief in die Augen. „Ich bin froh, dass dir
nichts passiert ist“, sage ich. 

„Ich auch. Ich hatte zum Glück noch ein Ziel vor Augen, das College. In L.A.
war es dann einfacher, du warst nicht mehr allgegenwärtig. Nur leider konnte
ich nicht nach Carmel zurück. Dieser Gedanke war unerträglich für mich. Die
erste Zeit zumindest. So sammelte meine Mom deine Briefe für mich, legte einen
nach dem anderen in die Kiste in den kaputten Mustang. Ich weiß nicht, wann du
aufgehört hattest zu schreiben.“ 

„Die Briefe an dich waren das Einzige, was meinen Schmerzen ein wenig Linderung
verschafft hatte. Nachdem ich dich das letzte Mal gesehen hatte und mich von
dir verabschieden musste, hatte ich mich immer wieder nach dir umgesehen, aber
du warst nicht da. Auch am Flughafen in L.A. suchte ich die ganze Zeit nach
dir.“

„Ich war nicht da“, erklärte Alex. 

„Ich hatte es dennoch gehofft und mir in meinen Erinnerungen immer ausgemalt,
dass du da gewesen wärst. Den ganzen Flug über weinte ich. Meine Mutter hatte
mich mehrfach giftig angeschaut, aber es war mir egal. Zurück in Hamburg schickte
mich meine Mutter wieder in die Schule, als wäre ich nie weg gewesen. Mir war
das egal. Ich ging zwar hin, aber getan habe ich nichts mehr. Das Abitur
bestand ich dadurch nicht und meine Mutter war außer sich vor Wut. Dann zwang
sie mich, eine Lehre als Bürokauffrau zu machen. Ich weiß nicht, ob ich das
überstanden hätte, wenn Claire nicht gewesen wäre.“

„Kein Abitur und einen schlechten Abschluss in der Ausbildung?“, fragte Alex
bestürzt.

„Genau. Aber ich habe alles nachgeholt. Die Firma, in der ich jetzt arbeite,
gab mir die Möglichkeit über die Abendschule alles nachzuholen.“

„Daher keine Familie?“

„Richtig. Und was ist deine Ausrede?“

„Die fehlende passende Frau“, antwortet Alex und küsst mich zärtlich auf den
Mund. Überrascht sehe ich ihn an und kämpfe gegen das plötzlich aufwallende
Gefühlschaos an. 

„Die Messlatte lag einfach zu hoch“, sprach er weiter. Ich lächle, weil ich
genau weiß, was er meint. Keiner der Männer, die ich nach Alex kennenlernte,
hielten einem Vergleich mit Alex stand, keiner konnte ihm das Wasser reichen. 

„Hattest du viele Beziehungen?“, frage ich, obwohl ich nicht weiß, ob ich
wirklich eine Antwort hören will. 

„Viele nicht. Wie würde es wohl ein Therapeut ausdrücken? Ich verstecke mich
hinter dir und entwickle einen Abwehrmechanismus, der mich davor bewahrt
Gefühle zu investieren.“

„Das lebt sich leichter“, füge ich hinzu. 

„Ja. Willst du den Schmerz von damals noch einmal erleben?“

„Nein, niemals. Aber je länger ich bei dir bin …“

Alex unterbricht mich:„ … desto höher steigt das Risiko.“ 

„Ja.“

„Ich weiß, was du meinst. Als du bei der Hochzeitsprobe in der Kirche standst,
dachte ich, mich trifft der Schlag.“

„Vor Entsetzten?“, scherzte ich.

„Nein“, Alex lächelt amüsiert, „du hast mich umgehauen. Du bist schöner denn
je. Nenn mich oberflächlich, aber deine bloße Erscheinung wirft mich schon aus
der Bahn. Erinnerst du dich, als ich dich das erste Mal sah, was danach
passierte?“

„Oh ja, Missachtung, Ignoranz und Ablehnung. Du hast das diese Woche alles
wiederholt.“

„Sieht so aus.“

„Wiederholt sich wirklich alles?“

„Nicht, wenn wir darauf vorbereitet sind. Die Hochzeitsnacht hat alles zum
Kippen gebracht. All die Gefühle sind wieder da.“ Er küsst mich. „Aber ich
weiß, dass du wieder gehst und ich werde dich dieses Mal gehen lassen.“ 

Überrascht sehe ich ihn an. „Einfach so?“

„Ja, einfach so. Diesmal stehe ich am Flughafen und verabschiede dich.“

„Nein, das will ich nicht.“ Jetzt schaut Alex überrascht. „Ich will keinen
Abschied, ich will, dass wir zusammenbleiben“, sage ich ganz offen. 

„Anna, das funktioniert nicht. Glaube mir, ich bin kein Mensch für eine
Beziehung. Du kennst mich, ich kann sehr verletzend sein, wie heute Morgen.
Noch einmal will ich dir das nicht antun.“

„Dann arbeite daran“, fordere ich. „Versuch es bitte.“

„Was ich bereit bin zu versuchen, ist die eine Woche mit dir, hier und jetzt.
Wenn du es auch möchtest.“

„Und dann? Dann schickst du mich weg?“

„Nein, du wirst gehen, doch dieses Mal werden wir uns verabschieden und wer
weiß, vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder.“

Ich überlege, er geht auf Nummer sicher, das kenn ich schon und am Ende der
Woche schlägt er einen anderen Weg vor. „Ok, eine Woche du und ich.“

Alex lächelt mich an, nimmt mir mein Glas Wein aus der Hand, stellt es auf den
Boden und beugt sich zu mir hinüber. „Willkommen in L.A. mein Engel. Willkommen
zu einer Woche du, ich und Goofy in den Universal Studios.“

„Der ist in Disneyland“, korrigiere ich ihn und muss grinsen. 

„Von mir aus, wenn du möchtest, gehen wir auch da hin.“

„Aber das wollte ich doch nicht ...“ Mit einem Kuss werde ich unterbrochen und
komme auch den Rest der Nacht nicht mehr zu Wort.
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Am Morgen wache ich in meinem Gästebett auf, die
Terrassentür ist geschlossen. Ein Zettel liegt auf meinem Nachtschränkchen: Guten
Morgen mein Engel, ich bin gegen Mittag wieder hier. Falls du mich erreichen
willst, hier meine Telefonnummer.

Darunter hat er ein großes A gezeichnet, dass kleine Ärmchen hat
und sein pochendes Herz in den Händen hält. Ich muss schmunzeln und werfe mich
zurück aufs Kissen.

Nach einer ausgiebigen Dusche schlüpfe ich in einen bequemen Rock und ein
helles Top und gehe in die Küche. Dort finde ich mich schnell zurecht, koche
mir einen Kaffee und toaste Weißbrot, das ich im Kühlschrank gefunden habe. Mit
meinem minimalen Frühstück setze ich mich auf die Terrasse in einen der
Korbsessel. Während ich die Aussicht genieße, die weit über die Stadt hinweg
reicht, weil die Sonne scheint und kein Wölkchen am Himmel zu sehen ist,
schlürfe ich meinen Kaffee und schreibe Claire eine SMS: Jetzt ist alles gut.

Claire: Wie jetzt?

Ich: Wir haben über uns geredet und wir probieren es erst einmal mit einer
Woche Alex und Anna in Love.

Claire: Ist es das, was du willst?

Ich: Im Moment, JA.

Claire: Ok, ich bin da, wenn du mich brauchst. PS: Meine Mutter nervt mich ohne
Ende. Eine Woche Urlaub mit der Mutter in Schottland, was hat mich da nur
geritten? Es würde mich nicht wundern, wenn ich am Ende der Reise allein nach
Hause fahre.

Ich: *kicher* atmen Claire, atmen und keine abrupten Bewegungen.

Ich schaue auf die Uhr und entschließe mich, mit dem Tahoe in die Stadt zu
fahren. Es ist noch früh, gerade 9.00 Uhr und ich packe mein Handy, das Navi
und mein Portemonnaie in den kleinen Rucksack. Mit der Sonnenbrille und den
Schlüsseln in der Hand verlasse ich Alex Haus. Ich hatte mir extra ein für L.A.
programmiertes Navi gekauft, damit ich mich hier zurechtfinde. Und siehe da,
der Weg nach Santa Monica ist ganz einfach. 

Ich parke den Wagen und schlendere die Einkaufsstraße entlang. Beeindruckt
schaue ich mir die Schaufenster an und denke: Hier gebe ich bestimmt kein
Geld aus. Doch dann sehe ich den Abercrombie & Fitch Laden und kann
nicht widerstehen. Es ist ein wenig schummerig, aber die Luft ist klar und von
frischem Parfüm erfüllt. Die Musik ist laut und ich finde schnell ein paar
T-Shirts und Hosen, die mir gefallen. Zum Leidwesen meines Kontos passen sie
mir auch und ich verlasse den Laden um 200 Dollar ärmer. Ich beschließe, besser
zurückzufahren, bevor ich noch mehr Geld ausgebe. Ein Starbucks Geschäft liegt
auf meinem Weg und ich gönne mir einen Frappuccino. Das Navi führt mich zurück
zu Alex‘ Haus und als ich die Auffahrt hinauf fahren will, steht dort ein
dunkelblaues Mustang Cabrio, ein neueres Baujahr. Alex öffnet die Haustür und
lächelt, als er mich mit der großen Tüte sieht. „Nur eine Einzige?“, fragt er
schelmisch. 

„Ja, jeden Tag eine“, antworte ich grinsend. Als ich vor ihm stehe, begrüßt er
mich mit einem Kuss. „Hast du alles geregelt in der Firma?“

„Ja, alle Termine sind verschoben, bis auf einen, da erwarte ich noch einen
Rückruf.“

Ich betrete das Haus und bringe meine Beute ins Gästezimmer. 

„Was wollen wir mit dem Rest des Tages anfangen?“, ruft Alex mir nach.
„Sightseeing?“

„Sehr gern.“

„Was zuerst?“

„Hollywood Boulevard“, sage ich mit Bestimmtheit.

„Oh je, das volle Programm, ja?“

„Richtig, ich will alles sehen.“


Alex tauscht seinen Anzug gegen Jeans und T-Shirt und
wir steigen in den Mustang. Mit kraftstrotzendem Motorengeräusch preschen wir
die Straße entlang gen Hollywood. Wir parken in einer Seitenstraße und als ich
die ersten Sterne auf dem Fußweg sehe, freue ich mich wie ein kleines Kind.
Alex nimmt mich an die Hand und führt mich weiter, während ich jeden einzelnen
Namen auf den Sternen lese. Als wir am Globe Theatre
ankommen, werden wir von Spiderman, Superman und einer Gruppe Käpt’n Jack Sparrows umringt.
Alex fotografiert mich mit Superman, der mich elegant auf den Arm nimmt, um
seine Kräfte zu beweisen. Das bringt mich so sehr zum Lachen, dass Alex kein Bild
von mir machen kann, ohne dass ich den Mund weit aufreiße.

Wieder auf dem Boden und ohne die Filmhelden entdecke ich einen Souvenirladen,
einen sehr großen. Für Claire und mich kaufe ich je ein Shirt mit der
Aufschrift "Enjoy California"
im Coca Cola Style und Kaffeebecher mit unseren Namen in einem Hollywoodstern
gedruckt. Geduldig begleitet mich Alex und schleicht mit der Kamera um mich
herum, ich bemerke es kaum, dass er mich fortwährend fotografiert. 


Auf dem Heimweg kaufen wir in einem Supermarkt verschiedene
Lebensmittel ein und Alex führt mir zuhause seine Kochkünste vor, indem er
Hähnchenfleisch und Gemüse in einem Wok zubereitet. Mit einem Glas Wein in der
Hand beobachte ich ihn, wie er die Zutaten in den Wok gibt. Ich habe
Herzklopfen und muss mir eingestehen, dass ich ihn mehr liebe, als je zuvor. Er
ist das, was ich immer wollte und noch immer will. Meine Gedanken schweifen ab
und das Wort ‚danach’ sorgt für Bauchschmerzen. Ich versuche den Gedanken zu
verdrängen, mir bleiben noch sechs Tage. 

Alex sieht mich an und sieht mein nachdenkliches Gesicht. Er küsst mich auf die
Stirn und sagt: „Teller stehen im Schrank hinter dir.“

Wir essen auf der Terrasse und kuscheln im Anschluss auf der Liege unter freiem
Himmel. 

„Was ist morgen dran?“, fragt Alex leise. 

„Goofy.“


Wir stehen früh auf und fahren nach Universal City.
Der Anblick des Eingangstores zu den Universal Studios übertrifft das Gefühl
vom Vortag und aufgedreht und zappelig springe ich über den roten Teppich. Wir
betreten mein Filmparadies und ich verschlinge alles mit den Augen. Alex
fotografiert mich und ich scheine ihn mit meiner Begeisterung anzustecken, denn
auch er lächelt. 

„Ich würde als Erstes gern die Studiotour mitfahren“, sage ich und Alex nickt
nur zustimmend. Wir folgen der Beschilderung und sitzen wenig später in der
Bahn, die uns durch die verschiedenen Drehorte und Studios fährt. 

Ich erkenne das ‚C.S.I. Las Vegas’ Studio und das Set von ‚Desperate Housewifes’. Ein Moderator, der vorne in der Bahn mitfährt,
erklärt alles und ich kann ihn über einen Monitor in unserem Abteil sehen.
Plötzlich fahren wir in ein Studio hinein und die Tür wird hinter uns
geschlossen. Ein Set wird sichtbar, eine U-Bahnstation und unsere Bahn ist eine
U-Bahn. Plötzlich beginnt alles zu wackeln, Funken sprühen, die Erde über uns
tut sich auf und ein Tanklaster rutscht auf uns zu. Überall sind Rauch und
runterhängende Kabel, dann ein tosendes Geräusch von rechts. Ich kneife die
Augen zusammen, um besser sehen zu können. Und dann erkenne ich, was so viel
Lärm macht, Wasser. Wie eine Sturmflut kommt es auf uns zu. Ich schreie laut
und hebe meine Beine, um nicht nass zu werden. Doch bevor mich das Wasser
erreicht gehen die Tore auf und wir fahren hinaus. Alex hält mich im Arm und
lacht herzhaft, offensichtlich schon die ganze Zeit. 

„Das war nicht witzig“, rufe ich aus. 

„Doch, das war es. Einfach herrlich. Ich wusste gar nicht, dass du sooo schreien kannst.“

„Das war ein Erdbeben, ich komme aus Hamburg, wir kennen das nicht“, sage ich
grinsend, denn ich weiß, dass ich wirklich laut geschrien hatte.

Den gleichen Effekt erzielt ein Tunnel, der ins Innere einer Pyramide führt. An
den Wänden sind Zeichen von Pharaonen und Schriften der Ägypter zu sehen. Auf
dem Monitor, wo gerade eben noch unser Moderator gesprochen hat, sehen wir nun
Whoopi Goldberg, die von handgroßen Krabbelkäfern überrannt wird. Diese
Tierchen hatte ich im Film ‚Die Mumie‘ gesehen und ein Schauer überkommt mich
bei ihrem Anblick. Plötzlich geht das Licht aus und nur die Krabbelkäfer sind
zu hören. Ich sehe sie vor meinem geistigen Auge und dann springt mich etwas
an. Ich schreie aus Leibeskräften und halte mich an Alex fest. Dann sehe ich
ein Licht am Ende des Tunnels. Erleichtert lockere ich
meine Hand und sehe erst draußen, dass ich Alex in den Arm gekniffen hatte. 

„Entschuldige“, sage ich schnell. 

„Kein Problem. Ich weiß nur nicht, wie lange ich das noch aushalte, wo fahren
wir denn noch hin, zu ‚Saw‘ eins bis fünf?“

„Ich hoffe nicht, denn sonst steige ich aus.“

Glücklicherweise halten wir als Nächstes in der Märchenstadt aus ‚Der Grinch‘. Ein Platz aus bunten runden Häuschen. Dann geht es
weiter zum Schauplatz des Flugzeugabsturzes aus ‚Krieg der Welten‘ der weniger
gruselig ist, dafür aber sehr erschreckend, weil alles so echt wirkt. 

Nach der Tour sehen wir uns die 3D ‚Terminator‘ Show
an, in der ich mich tatsächlich gezwungen sehe, nach den kleinen
Krabbelrobotern zu schlagen, die vor meiner Nase herumfliegen. Bei den
‚Simpsons‘ fahren wir per Achterbahn durch Springfield und ich kann mich vor
Lachen kaum in meiner Gondel halten. Ein anschließendes Foto mit Homer darf
dann nicht fehlen. 

Erschöpft aber überglücklich fahren wir am späten Nachmittag wieder nach Hause.


Ich schicke Claire das Foto von mir und Homer und bekomme als Antwort: Alex
sieht aber nicht so aus, wie du ihn immer beschrieben hast.


Mittwoch früh klingelt Alex´ Handy und er verlässt zum
Telefonieren sein Schlafzimmer, im dem wir die letzte Nacht verbracht hatten.
Ich stehe ebenfalls auf und gehe unter die Dusche. Meine Gedanken kreisen um
die letzte Nacht. So viel Sex wie mit Alex in den letzten Tagen hatte ich das
ganze letzte Jahr nicht. Unweigerlich denke ich an Hamburg und an meine
Abreise. Was wird, wenn ich wieder in Hamburg bin? Ich will nicht zurück,
ich bleibe hier. Das mit Alex fühlt sich alles richtig an, wir passen perfekt
zusammen, damals wie heute. 

Alex unterbricht meine Gedanken, als er die Dusche betritt und mich liebevoll
in die Arme nimmt. Ich kann nicht genug von ihm bekommen und genieße es, ihn zu
berühren und von ihm berührt zu werden. Perfekt! Geht es mir durch den
Kopf, einfach perfekt. 

„Ich muss heute Abend an einem Geschäftsessen teilnehmen, es ist sehr wichtig,
ich kann es leider nicht absagen“, sagt Alex entschuldigend beim Frühstück. 

„Kein Problem, geh nur, ich beschäftige mich schon.“

„Eine abendfüllende Konversation mit Claire?“, fragt er schmunzelnd nach.

„Vielleicht.“

„Wie wäre es, wenn du mitkommst?“

„Ist das dein Ernst?“

„Ja, natürlich. Es ist ein guter Kunde mit Einfluss und reichlich Geld, er
möchte ein Haus für seine Tochter bauen lassen, extravagant und kostspielig. Er
bringt seine Gattin mit und hat mich aufgefordert, ebenfalls in Begleitung zu
erscheinen.“

„Und was soll ich deiner Meinung nach dort tun? Stilles Anhängsel oder ...“

„Nein, du bist meine Freundin, es steht dir frei zu tun, was du möchtest.“

„Freundin?“, wiederhole ich langsam.

„Ja, abgemacht ist abgemacht. Sieben Tage Anna und Alex in L.A..“

„Ok“, sage ich mit belegter Stimme. „Irgendwelche Kleiderordnung? Wo genau
gehen wir denn hin?“

„In ein eher vornehmes Restaurant. Dein Kleid von der Hochzeit würde
hervorragend passen.“

„Wirklich, das ist doch aber noch nicht gereinigt ... ich ähm ...“

„Keine Panik Anna, wir finden sicher ein schönes Kleid für dich, wenn du
magst.“

„Ja, ok.“ Freundin, sieben Tage ... Ist das Einzige, was von diesem
Gespräch in meinem Kopf geblieben ist. Und danach? Er denkt nicht einmal
darüber nach, er legt den Schalter bestimmt am Sonntag wieder um, wenn ich weg
bin und ich sitze heulend im Flugzeug.

Alex kniet plötzlich vor mir und sieht mir tief in die Augen: „Tu’s nicht Anna, denk nicht an nächste Woche.“

„Warum nicht?“

„Du nimmst dir jetzt die schöne Zeit, die wir miteinander haben.“

„Aber wie kann ich die Zeit hier und jetzt genießen, wenn ich weiß, dass ich
nächste Woche allein in Hamburg sitze, ohne dich!“

Seine Augen starren mich an, sein Blick ist ernst und zeigt mir, wie
angestrengt er nachdenkt. 

„Was würdest du denn an meiner Stelle jetzt antworten?“

„Oh Mann, wir sind hier nicht in einer Gesprächstherapie, hier geht es um uns.
Sag mir einfach, was du denkst und versuche nicht, mir meine Gedanken
auszureden. Diese Praktiken habe ich zur Genüge im Job, die brauche ich hier
nicht.“

„Aber sie sind ebenso in einer Beziehung einsetzbar.“

„Beziehung?“

„Ja.“

„Beziehung auf Zeit.“

„Richtig.“

„Das ist doch großer Mist.“

„Das finde ich nicht. Das ist ein klares Ziel, etwas, was man planen kann,
selbst wenn man weiß, dass das Ende alles andere als einfach wird.“

„Kalkulierbar? Hörst du dir eigentlich selbst zu? Du sprichst hier von
Gefühlen, die sind nicht kalkulierbar. Sie sind entweder unfassbar schön oder
zum Sterben schmerzhaft.“ Wütend stehe ich auf und räume aufgeregt meinen
Teller und meine Tasse in den Geschirrspüler. 

„Das ist nun einmal meine Art mit den Dingen umzugehen. Ich will auf keinen
Fall wieder dastehen, ohne zu wissen, was auf mich zukommt. Ich weiß, dass es
mir am Ende der Woche das Herz zerreißt.“

„Und im Gegensatz zu dir will ich das nicht akzeptieren. Ich will diesen
Schmerz nicht.“

„Nein, du willst ihn jetzt schon.“ Alex war zeitgleich mit mir aufgestanden und
verlässt jetzt den Raum. Ich bleibe am Geschirrspüler stehen und kann meine
Tränen nicht mehr halten. Wut und Machtlosigkeit steuern mich in Richtung
Gästezimmer. Ich packe meine Tasche und werfe im Badezimmer alle meine Sachen
in die Waschtasche. Das Telefon klingelt, Alex schließt die Tür seines
Arbeitszimmers und nimmt das Gespräch offensichtlich an. Seine
Geheimniskrämerei in der jetzigen Situation steigert meine Wut noch.

Mit Wucht werfe ich meine Waschtasche in meinen Koffer, rolle die A&F
Tasche zusammen und versuche, den Koffer gewaltsam zu schließen. 

„Für dich“, höre ich Alex hinter mir.

„Wer kann das schon sein?“, fauche ich und wische mir die Tränen aus dem
Gesicht. 

„Meine Mom“, antwortet Alex traurig, als er meinen Koffer sieht.

Ich nehme den Hörer in die Hand, schlucke einmal und sage dann mit gewollt
fester Stimme: „Hallo Victoria.“

„Hi Schätzchen. Wie geht es dir?“

„Gut", lüge ich. 

„Das hört sich aber nicht so an. Habt ihr Streit?“

Ich stehe mit einem Bein auf dem Boden, mit dem anderen Knie auf meinem Koffer
und sehe Alex an. Sein ernster Blick provoziert mich. „Ja, so kann man es
nennen. Wir werden uns einfach nicht einig.“

„Er liebt dich Anna, vergiss das bitte nicht“, beteuert Victoria am anderen
Ende. 

„Das bezweifle ich, Victoria, es tut mir leid, aber du irrst dich.“

„Nein, das tue ich nicht, er kann nur nicht aus seiner Haut. Er ist wie sein
Großvater, er ist störrisch und unnachgiebig. Aber wenn er liebt, dann
aufrichtig.“

„Aber er stellt Bedingungen auf, die ich nicht akzeptieren kann.“

„Versuch es doch. Glaub mir, wenn Du seine Bedingungen im ersten Schritt
akzeptierst, ist er im nächsten Schritt bereit, deine zu akzeptieren.“

Das heißt, am Ende der Woche sagt er dann, dass ich bleiben soll? Kann ich
so lange warten, halte ich das aus? Ich starre ihn mit verheulten Augen an
und sage dann zu Victoria. „Ok, ich versuch’s.“

„Sehr gut Schätzchen, dann beruhige dich und trink noch einen Kaffee. Tu nichts
Unüberlegtes, wie Koffer packen und abreisen, hörst du?“

„Nein, mach ich nicht“, antworte ich und nehme augenblicklich das Knie vom
Koffer. 

„Fein, fein, gibst du mir noch mal Alex, bitte?“

„Ja, natürlich.“ Ich reiche ihm den Hörer und höre nur, wie er „Ja, ja, nein,
ok, mach ich“, sagt. Dann legt er auf, macht einen Schritt auf mich zu und
nimmt mich in den Arm. 

„Ich will nicht, dass du gehst, nicht heute. Bitte.“

„Am Sonntag aber?“

„Ja, am Sonntag. Ich kann nicht aus meiner Haut. Dich hier bei mir zu haben, nach
so langer Zeit, bringt mein Leben ungemein durcheinander, mehr krieg ich
einfach nicht hin.“

„Ok, dann werde ich bis Sonntag nicht mehr darüber sprechen, aber irgendwann
wirst du mit mir sprechen müssen, oder mit meinem Therapeuten.“

„Das mach ich, versprochen.“


Nachdem ich mich wieder beruhigt habe und mein Gesicht
nicht mehr verheult aussieht, fahren Alex und ich ins Beverly Center, einem
bekannten Einkaufszentrum. Wir durchlaufen die Gänge und schauen in die Schaufenster.
In einem dieser Schaufenster fällt mein Blick auf ein graues Cocktailkleid,
figurbetont und elegant, mit einem dezenten Ausschnitt und Spaghettiträgern. 

„Das?“, fragt Alex. 

„Ja, das sieht toll aus.“

Wir gehen hinein und lassen uns das Kleid zeigen. Nach einer Anprobe drehe ich
mich in dem perfekt sitzenden Kleid vor Alex. 

„Umwerfend“, sagt er und ich strahle ihn an. Als ich nach dem Umziehen wieder
aus der Umkleidekabine komme, steht Alex davor und hat einen Kleidersack in der
Hand. 

„Brauchst du noch etwas dazu, Schuhe, eine Tasche?“, fragt er mich. 

„Nein“, lüge ich, denn am liebsten hätte ich den ganzen Laden leer gekauft. 

„Können wir dann wieder los?“

„Ja, ich bin fertig.“


Das Geschäftsessen verläuft ruhig und in meinen Augen
für alle sehr angenehm. Wayne Wallis und seine Frau Agnes, beide Anfang 60
würde ich schätzen, begrüßen uns herzlich. Alex stellt mich als seine Freundin
Anna vor und lässt meinen Nachnamen dezent weg. Wir beginnen mit einem Glas
Champagner und Wayne bringt einen Toast auf das neue Projekt aus. Alex übergibt
ihm eine Mappe mit Zeichnungen, die er für dieses Treffen angefertigt hat.
Wayne und Agnes bestaunen die Skizzen und Beschreibungen zu einem gigantischen
Haus im Kolonialstil. Ich bin sehr beeindruckt von Alex‘ Begabung und
Einfallsreichtum. 

„Anna gefällt dir das Haus? Würdest du dort einziehen wollen?“, fragt mich
Agnes. 

„Ja natürlich, es ist wundervoll.“

„Was habt ihr denn für ein Haus?“, fragt sie weiter.

Verwirrt sehe ich zu Alex. 

„Es ist ein moderner Bau, mit vielen Glaselementen und im Grunde eher sehr
offen“, antwortet er für mich. 

„Gefällt es dir, Anna?“

„Ja, sehr.“

„Hat Alex es selbst entworfen?“

Wieder geht mein Blick zu ihm. 

„Ja, das habe ich. Es ist jetzt zwei Jahre alt“, antwortet Alex. 

„Und ihr seid jetzt wie lange zusammen?“, fragt Agnes weiter und lächelt
verzückt. 

„Wir kennen uns schon zwölf Jahre“, versuche ich der Frage auszuweichen. 

„Aber zusammen seid ihr erst eine Woche, richtig?“

Ich bin mir unsicher, ob ich ihr sagen soll, dass ich in ein paar Tagen wieder
wegfliege und mich Alex nicht bei sich haben will. Wütend beiße ich die Zähne
aufeinander. 

„Anna und ich haben uns auf der Hochzeit meines Bruders nach zwölf Jahren das
erste Mal wieder gesehen und sind seit Sonntag zusammen“, erklärt Alex. 

„Das sieht man, euch umhüllt eine gewaltige Aura, so etwas sieht man nur bei
frisch Verliebten.“ Agnes schmunzelt begeistert. 

„Meine Agnes ist hoffnungslos romantisch. Manchmal denke ich, sie sieht nur die
Liebenden auf diesem Planeten und das erfüllt sie mit so viel Freude“, erklärt
Wayne. 

„Ja, nur bei unserer Tochter will es nicht so recht klappen.“ Agnes klingt
ärgerlich. 

„Unsere Tochter Amanda trifft immer die falsche Wahl und ist dann am Boden
zerstört, wenn die Beziehung zerbricht.“

„Das tut mir leid“, sage ich mitfühlend. 

„Das muss es nicht, Anna, wir lassen ihr nun ein schönes Haus bauen, damit sie
ein eigenes festes Zuhause hat und dann werden wir sehen, was sich noch
ergibt.“ Agnes tätschelt mir den Arm. 


Den letzten Tag verbringen Alex und ich damit, bei
glühender Hitze einen Hügel hinauf zu kraxeln, um so nah wie möglich an das
Hollywoodzeichen heranzukommen. Endlich oben angekommen bestaune ich die
riesigen weißen Buchstaben und Alex fotografiert mich. 

„Nu guge mal, da is es ja“,
ruft eine quirlige junge Frau ihrer Freundin in meiner Muttersprache mit einem
sächsischen Dialekt zu. „Stelle disch uff, isch mache a Foto.“ Bei der Aussprache ihrer Worte lächle
ich und spreche sie dann freundlich an: „Entschuldige, könntest du auch ein
Foto von uns machen?“

„Nua glar“, sagt sie. „Nu
rückte mal schön zammn und sacht Tschiis.“

Ich muss lachen, Alex versteht nichts und schaut verwirrt. „Da gommt das Vögelschn“, redet sie
weiter, „ein schönes Foto. Woher kommstn du?“, fragt
sie mich, als sie mir die Kamera zurückgibt. 

„Vielen Dank. Ich komme aus Hamburg und du?“

„Mir sind aus Leipzsch. Macht ihr Urlaub hier?“

„Ja, ich besuche meinen Freund, er wohnt hier.“ Das erste Mal, dass ich es
ausgesprochen habe, mein Freund. Es klingt befremdlich und dennoch wunderschön.


„Na dann, noch a schöne Zeit für eusch.“

„Danke, euch auch“, grinsend gehe ich zurück zu Alex, der mich wortlos in den
Arm nimmt. 

Ich liege in seiner Umarmung und wir schauen die andere Seite des Berges hinab.
L.A. liegt uns zu Füßen. Eine dünne Smogschicht wabert über der Stadt. Alles
wirkt klein und unwirklich. 

Dann krabbeln wir den Berg wieder hinab und ich winke der netten Frau zum
Abschied zu. Am Auto angekommen entschließen wir uns, die Küste entlang zu
fahren und irgendwo etwas zu essen. Wir finden ein kleines Lokal in Strandnähe
und stillen unseren Hunger mit gegrilltem Fisch. Ein Spaziergang am Strand,
eingekuschelt in Alex Armen macht diesen Tag perfekt. Auf der Rückfahrt öffnen
wir das Verdeck des Mustangs und ich lehne meinen Kopf mit geschlossenen Augen
nach hinten, um die letzten Sonnenstrahlen zu genießen.

Plötzlich halten wir in West Hollywood vor einem mehrstöckigen Gebäude. 

„Ich dachte, du möchtest vielleicht mal mein Büro sehen“, erklärt Alex. 

„Sehr gern.“ Wir steigen aus und er führt mich durch die Eingangstür aus Glas
hinein in einen kühlen Flur. Alex zeigt auf das Schild Fairgate & Walker
neben dem Fahrstuhl. „Wow“, sage ich beeindruckt. Ich überfliege die restlichen
Schilder, die auf Anwälte und Arztpraxen hinweisen. Der Fahrstuhl öffnet sich
und eine junge Frau will aussteigen. „Alex!“, ruft sie überrascht. 

„Hallo Sarah“, begrüßt er sie. Sarah steigt aus und bleibt vor uns stehen.
„Anna, das ist Sarah Tanner, sie ist Ärztin und arbeitet hier im 3. Stock.
Sarah das ist Anna Wallenstein aus Hamburg.“

Wir geben uns die Hand und ich sage: „Freut mich sehr, Sarah.“

„Freut mich auch, Anna“, sagt sie und schaut mich überrascht an. Dann fragt sie
Alex: „Ist es d i e Anna?“

„Ja, das ist sie“, erklärt er. Ich stehe daneben und bin verwirrt. 

„Ich hätte nicht gedacht, dass sie wirklich existiert.“

„Du hast mir nie geglaubt, kein Wunder, dass aus uns nichts geworden ist“,
antwortet Alex und ich bin noch verwirrter. Ist Sarah seine Exfreundin?
frage ich mich. 

„Dann hast du ja endlich das, was du immer wolltest, meinen Glückwunsch.“

„Danke.“

„Dann viel Spaß euch beiden, ich hoffe, es hält wenigstens“, verabschiedet sich
Sarah und ich habe das Gefühl, dass sie sehr verärgert ist. 

„Danke, dir auch noch einen schönen Tag“, entgegnet Alex ohne auf ihre
Anspielung einzugehen. Wie selbstverständlich nimmt
Alex meine Hand und wir betreten den Fahrstuhl. Er drückt den Knopf zum 20.
Stock und ich sehe Alex erwartungsvoll an. 

„Sarah und ich waren vor ein paar Monaten zusammen. Wir sind uns hier im Flur
des Öfteren über den Weg gelaufen und irgendwann habe ich sie dann zum Essen
eingeladen.“

„Was ist passiert?“, will ich genauer wissen. 

„Wir sind ausgegangen, hatten Spaß, verstanden uns sehr gut, bis sie mich über
früher ausfragte. Dann begann ich, von dir zu reden, offensichtlich schwärmte
ich zu sehr und redete auch noch im Schlaf. Da war dann der Ärger
vorprogrammiert. Sie warf mir vor, ich könnte nicht in der heutigen Realität
leben und würde nur der Vergangenheit nachweinen. Außerdem könne sie kaum
glauben, dass es einen Menschen wie dich wirklich gäbe, so wie ich dich
beschreiben würde.“

„Wie hast du mich denn beschrieben?“

Der Fahrstuhl hält und wir steigen aus. Alex schließt die Glastür mit der
Aufschrift Fairgate & Walker auf. Ein stahlgrauer Empfangstisch unter einem
großen Firmenschild, gesäumt von gläsernen und metallenen Modelbauten bietet
einen geschmackvollen und kompetenten ersten Einblick. Während wir den Weg zu
seinem Büro entlang gehen beantwortet Alex meine Frage: „Ich beschrieb dich
wohl eher als Heilige und Heldin, was du für mich auch immer eher warst,
anstatt des siebzehnjährigen, deutschsprachigen Mädchens, das versuchte, meine
Abneigung und meinen Stolz zu ertragen“, erklärt er. Dabei führt er mich in sein
Eckbüro, in dem ebenfalls ein großer Edelstahlschreibtisch mit einer dicken
Glasplatte und ein imposantes Zeichenbrett stehen. 

„Oh Gott ja, deine Ignoranz war unerträglich und immer, wenn du mal was Nettes
gesagt hattest, folgte sofort etwas Gemeines“, stimme ich ihm zu. Interessiert
schaue ich mir die Miniaturbauten verschiedener Häuser an, die in den Regalen
an der Wand ausgestellt sind. 

„Eine meiner weniger guten Eigenschaften würde ich sagen.“

„Wie lange warst du mit Sarah zusammen?“

„Ein halbes Jahr, dann meinte sie, ich sollte erst einmal mit meiner
Vergangenheit abschließen, bevor ich mich auf etwas Neues einlasse.“

„Ist schon erstaunlich, wie lange wir unsere Trennung von damals schon mit uns
herumtragen.“

Alex kommt auf mich zu, nimmt mich in den Arm und sagt: „Ja, vielleicht
schaffen wir es jetzt, die Vergangenheit endlich ruhen zu lassen.“

Nicht die Antwort, die ich hören wollte, aber vielleicht hat er recht.


Am Abend kochen wir ein letztes Mal
zusammen. Ich spüre, wie er jede Gelegenheit nutzt, mich zu berühren und mich
zu küssen und ich tue es ihm gleich. Ein sternenklarer Himmel hängt über uns,
als wir draußen eng umschlungen auf der Terrasse liegen. Unsere letzte Nacht,
denke ich und hoffe, Alex spricht das Thema Zukunft dennoch an. Jede Minute,
die vergeht, breitet sich das Gefühl der Angst weiter in mir aus. 

Wir schlafen ein letztes Mal miteinander. 

Ich flehe innerlich, dass es nie aufhört, dieses Gefühl, das er mir gibt, wenn
er bei mir ist. Ich wehre mich gegen den Schlaf, doch plötzlich wache ich
morgens auf und die Sonne scheint. 

„Guten Morgen mein Engel“, begrüßt mich Alex.

„Guten Morgen.“

Er steht mit Frühstück vor dem Bett und setzt sich dann zu mir. Meine
Henkersmahlzeit denke ich und bekomme keinen Bissen hinunter. Alex ist
liebevoll und zärtlich und versucht, mich mit Späßen aufzuheitern. Aber ich
bekomme kaum ein Lächeln zustande. Eine letzte Dusche und dann packe ich meine
Sachen. Wir fahren mit dem Tahoe zum Flughafen, er parkt ihn im Parkhaus und
bringt mich zum Check-In. Panik ergreift mich in der
Schlange und ich umarme Alex. Er hält mich fest in seinen Armen und das
beruhigt mich für einen Moment. „Ich will nicht weg von dir“, gestehe ich mit
zittriger Stimme. 

„Es ist besser so, glaube mir. Behalte unsere gemeinsame Woche als etwas
Außergewöhnliches und Kostbares in Erinnerung. Bitte erwarte jetzt keine
Wunder, so gut solltest du mich kennen, dass ich meine Meinung nicht im letzten
Moment ändere“, erklärt er ruhig und sieht mir tief in die Augen. 

Er meint das ernst. Ich werde in das Flugzeug steigen und werde in Hamburg
ohne ihn sein, schon wieder, denke ich und Tränen laufen mir über die
Wange. Alex wischt sie mir zärtlich ab und sagt: „Nicht weinen mein Engel.“

Ich checke ein und kann kaum reden, weil mich der Kloß in meinem Hals total
blockiert. Alex begleitet mich bis zur Sicherheitsschleuse und dann
verabschiedet er sich: „Mein Engel. Es ist soweit.“ Alex hält mich im Arm und
sieht mich lächelnd an. Wieder rinnen mir Tränen über die Wangen und ich
schlucke mehrfach. 

„Du ahnst gar nicht, wie schwer mir das hier fällt“, krächze ich hervor. 

„Doch, das tue ich.“ Alex küsst mich leidenschaftlich und ich bin der Ohnmacht
nahe. 

„Warum tue ich das dann?“

„Weil du zurück musst in deine Welt und ich hier bleibe, allein, weil es für
uns beide besser ist.“

„Du lässt mich gehen?“

„Ja“, sagt er ernst und ich möchte am liebsten schreien. 

„Ok. Dann leb wohl“, sage ich und will mich umdrehen, um wegzulaufen, da hält
er mich fest und nimmt mich noch einmal in den Arm. Ich schlinge meine Arme um
ihn, schluchze und sage: „Ich liebe dich so sehr Alex.“

„Ich weiß“, antwortet er. 

„Das ist alles?“, frage ich entsetzt und wische mir meine Träne von der Wange. 

„Ja.“

Ich drehe mich erneut um und dieses Mal hält er mich nicht auf. Ich gehe auf den
Beamten am ersten Checkpunkt zu und zeige mein Ticket und meinen Pass vor. Ohne
mich umzudrehen und auf wackeligen Beinen durchlaufe ich die Kontrollen. Ich
versuche Alex auszublenden, um irgendwie unbeschadet nach Hause zu kommen, doch
als ich im Flugzeug sitze, überkommt es mich. Er kann nicht einmal sagen,
dass er mich liebt. Er liebt mich einfach nicht. Ich bin selbst schuld, ich
hab’s drauf angelegt, er wollte nur eine Woche Spaß und das war’s. Ich bin so
eine blöde Kuh. Ich weine, sehe dabei aus dem Fenster und hoffe, dass es
niemand bemerkt.
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In Hamburg nimmt mich Claire in Empfang und sie
braucht nichts zu fragen, sie sieht es in meinem Gesicht, dass ich vor Kummer
des Denkens und des Redens kaum mächtig bin. 

Ich breche in ihren Armen wieder in Tränen aus und sie hält mich fest und
tröstet mich. Ohne ein Wort zu reden, fährt sie mich nach Hause. Ich gehe
sofort unter die Dusche und danach will ich nur noch in mein Bett.

Claire packt meine Sachen aus und bereitet sich ihr Nachtlager auf meiner
Wohnzimmercouch. Zwei Tage liege ich in totaler Lethargie in meinem Bett und
starre ins Leere. Claire war und ist meine Seelenverwandte und sie ist die
ganze Zeit bei mir und erträgt meine nächtliche Heulerei und umsorgt mich,
damit ich esse und trinke.

Am Montagmorgen scheucht sie mich aus dem Bett und erklärt, dass ich zur Arbeit
gehen muss.

Ich versuche sie mit kindlicher Quengelei davon zu überzeugen, dass ich nie
wieder arbeiten gehe, aber sie lässt sich nicht erweichen. 

Wir fahren gemeinsam in die Firma, sie schubst mich auf meinem Stockwerk raus
und den restlichen Weg bis zu meiner Box im Großraumbüro muss ich alleine
gehen. 

Ich atme tief durch und zwinge mich freundlich zu gucken und Alex aus meinem
Kopf zu verbannen. Die einzelnen Arbeitsschritte mache ich mechanisch. Es ist
immer der gleiche Ablauf: Laptop anschalten, währenddessen Kaffee holen,
Kollegen anlächeln, freundlich begrüßen, zurück an den Arbeitsplatz gehen,
einen Schluck Kaffee schlürfen und Outlook öffnen. Mehr als 200 E-Mails haben
sich angesammelt und ich arbeite sie kategorisch ab. 

Meine Mitarbeiterin Margitta kommt um die Ecke und spricht mich in einem
gespielt freundlichen Ton an: „Ich hoffe, du hattest einen schönen Urlaub.“

„Den hatte ich, danke“, sage ich und grinse, damit meine Mimik auch zu meiner
Aussage passt. Was willst du? Frage ich mich, denn Margitta ist alles
andere als eine nette Kollegin. 

„Das freut mich. Hier ist das alles nicht so gut gelaufen, Jana hat das mit dem
Monatsabschluss nicht allein hinbekommen, ich musste länger bleiben und ihr
helfen.“

Allein wenn ich ihre Stimme schon höre, würde ich ihr am liebsten den Mund
mit Tesafilm zu kleben. 

„Ich werde es mir ansehen Margitta, danke für die Info“, sage ich freundlich,
meine aber, hau bloß ab, bevor ich dir einen Stapel Papier in den Mund
stopfe. 

„Ok“, verärgert dreht sich Margitta um und stampft davon. Augenblicklich
schreibe ich Claire eine E-Mail: Die Königin war gerade hier, sie will wieder
an die Macht und hofft,  wenn sie Jana anschwärzt.

Antwort von Claire: Miststück. Aber wir wissen ja beide, dass das nie passieren
wird. Apropos, checkst Du noch Deine Autoreifen?

Meine Antwort: Jeden Tag.

Als ich vor mehr als fünf Jahren in der der Firma Reder Versicherungen auf der
untersten Ebene begann, war Margitta Koller meine Teamleiterin. Sie hat es bis
heute nicht verwunden, dass ich nach dem Aufstieg unserer Abteilungsleiterin
Frau Gruber, den Posten der Abteilungsleitung angeboten bekam. Nun bin ich
Margittas Vorgesetzte und sie neidet es mir jeden Tag. Auch, dass sich
Christopher Scharp aus der IT für mich interessiert, obwohl sie sich so um ihn
bemüht hatte, nimmt sie mir übel. Ihr Hass auf mich und ihre Unberechenbarkeit
lassen mich jeden Abend, bevor ich nach Hause fahre, meinen Wagen einmal umrunden
und prüfen, ob alle Räder fest und funktionstüchtig sind. 

Der Streit mit Margitta bringt mich in Rage, aber er lenkt mich auch von Alex
ab. Einen kleinen Moment denke ich, ich könnte ja noch ein bis zwei
Konfrontationen mit ihr provozieren …

Aber anstatt eines lustigen Streits starre ich auf meinen Bildschirm und sehe
zu, wie meine Finger den Namen Alex Walker in die Google Suche eingeben.
Ungefähr 122.000.000 Einträge sagt Google. Verdammt, denke ich, so
viele Alex Walkers gibt es auf dieser Welt?

Dann krame ich in meiner Tasche und hole die Speicherkarte mit den Fotos
hervor, die ich am Morgen noch aus der Kamera genommen habe. Ich schiebe sie in
meinen Laptop und sehe mir die Fotos an. Eins der Bilder sehe ich mir länger
an, es ist von Alex und ich merke, wie mir die Tränen in die Augen steigen.
Trotz des Gegensatzes zwischen Gefühl und Verstand drucke ich das Foto aus und
tausche es mit dem Bild meines Lieblingsschauspielers, der gerahmt auf meinem
Schreibtisch steht. Nun ist es noch schwerer, nicht an Alex zu denken, aber ich
kann auch nicht ohne ihn, noch nicht.


Mittags holt mich Claire zum Essen ab. 

„Fertig?“, fragt sie und sinkt auf einen der zwei Stühle, die meinem
Schreibtisch gegenüberstehen. 

„Gleich.“

Sie trommelt ungeduldig mit ihren Fingern auf den Schreibtisch und dann sieht
sie Alex‘ Bild. „Das ist nicht dein Ernst?“, fragt sie überrascht. 

„Was?“ Ihre Frage reißt mich von einer E-Mail weg, die ich gerade zu
beantworten versuche.

Claire hält das Bild von Alex hoch. „Das hier.“

Ich seufze. „Ich brauch das.“

„Nein, das tust du nicht.“ Sie nimmt das Bild und legt es unsanft in den
Schrank hinter mir. 

„Ich will das hier nicht mehr sehen, hörst du.“

„Ich versuche es.“

Schnell schreibe ich die E-Mail zu Ende und wir gehen in die Kantine. Früher
ist mir das nie aufgefallen, aber heute nervt mich diese Standardfrage meiner
Kollegen: „Na, wie war der Urlaub?“

Was soll ich sagen? Es war die Hölle, weil ich das mit meinem Exfreund schon
wieder nicht hinbekommen habe, das zweite Mal? Oder lieber, das geht dich gar
nichts an? Letztendlich entscheide ich mich für ein zähneknirschendes Lächeln
und: „Super, danke.“

Mit einem Salat setzen wir uns an einen kleinen Tisch und ich habe Mühe, etwas
hinunter zu bekommen. 

„Los essen!“, befiehlt Claire und sieht mich böse an. 

Ich gehorche brav und stecke mir ein Salatblatt in den Mund. Dann sehe ich
Christopher Scharp, kurz Chris genannt, die Kantine betreten und mich
anlächeln. Seine niedlichen Grübchen und seine sehr weißen Zähne zaubern ein
besonders schönes Lächeln in sein hübsches Gesicht. Ich bekomme aber nur ein
kleines Lächeln für ihn zustande. Es schmeichelte mir von einem jüngeren
bewundert zu werden und bis zu meiner Reise nach Carmel wäre ich nicht
abgeneigt gewesen mit ihm auszugehen, wenn er sich denn getraut hätte, mich zu
fragen. 

Chris sitzt am Nachbartisch und beobachtet mich. Es ist sehr anstrengend, eine
entspannte Miene zu zeigen, obwohl ich am liebsten in meinem Bett liegen und
mir die Bettdecke über den Kopf ziehen würde.

Als Claire und ich die Kantine verlassen, geht Chris plötzlich neben mir und
fragt: „Na, wie war dein Urlaub in Kalifornien.“

„Schön.“

„Du siehst erholt aus.“

„Wirklich?“, frage ich leicht schnippisch.

„Ja, schön braun.“

„Danke.“

„Bist du Freitag auch dabei?“

„Freitag?“

„Ja, das Sommerfest.“

„Oh Gott ja, das hatte ich fast vergessen.“ Ich sehe zu Claire und bevor ich
etwas sagen kann, antwortet sie für mich: „Sicher sind wir da.“

„Sehr gut.“ Chris freut sich. 

„Aber erst, wenn du meinen verdammten Drucker wieder zum Laufen gebracht hast“,
erklärt Claire. 

„Drucker ist IT Support nicht die Entwicklung, Claire.“

„Das mag ja sein, aber in diesem Fall ist es jemand ganz Bestimmtes aus der
Entwicklung, der mir helfen wird, sonst muss er nämlich allein auf dem
Sommerfest tanzen oder sich von der bösen Margitta verfolgen lassen.“, Claire
grinst überlegen. 

„Ok, ok, ich komm am besten gleich mit.“

„So ist’s brav.“

Ich muss schmunzeln. Claire hat es wirklich drauf, die Dinge zu ihrem Vorteil
zu beeinflussen. 

Ich gehe allein an meinen Arbeitsplatz zurück, hole das Bild von Alex aus dem
Schrank, stelle es vor mir auf den Schreibtisch und sehe es an. Du fehlst
mir, denke ich. 


So stehe ich die ersten Tage nach meiner
Rückkehr aus Carmel durch. Mindestens eine tägliche Konfrontation mit Margitta
provoziert oder auch nicht, ein Lächeln von Chris in der Kantine und Claire,
die immer für mich da ist und Alex’ Bild versteckt, wenn sie an meinem
Arbeitsplatz war. Wenn ich es dann wieder gefunden habe, rufe ich sie an:
„Gefunden.“

„Hör auf dich selbst zu quälen.“

„Noch nicht!“

Am Freitag überredet mich Claire, mit ihr zum alljährlichen Firmensommerfest zu
gehen. Wir fahren mit einem Taxi zum „Café Sommerterrassen“, wo der Chef das
Café und auch die offene Terrasse am Kanal für uns gemietet hat. 

Wir setzen uns in die Sonne und bestellen bei der Kellnerin zwei Gläser Sekt.
Margitta sitzt in der gegenüberliegenden Ecke der Terrasse. Argwöhnisch nimmt
sie hin, wie Chris und sein Kollege Simon an unserem Tisch Platz nehmen. Ich
kann mir ein überlegenes Grinsen in ihre Richtung nicht verkneifen. Chris
lächelt wieder verführerisch und versucht uns mit seinen witzigen Erzählungen
zu unterhalten. 

Drei Gläser Sekt, eine langweilige Ansprache des Chefs und ein paar leckere
Fingerfoods später tanzen Claire und ich ausgelassen auf der kleinen
Tanzfläche. Der Sekt beruhigt meinen Magen und hilft mir, Alex ab und zu für
einige Minuten zu vergessen. 

Auch Chris ist hilfreich. Es stellt sich heraus, dass er ein begnadeter Disco
Fox-Tänzer ist und so tanzen wir fast den ganzen Abend miteinander. Als die
Songs nach Mitternacht langsamer werden, wird auch der Abstand zwischen Chris
und mir weniger. Ich lasse es zu, denn es ist schön, von jemandem gehalten zu
werden.

Neben uns schwoft Gerd Bebel, ein Manager aus dem Vertrieb, mit Margitta. Sie
scheint zu viel getrunken zu haben, denn sie protestiert nicht, als Gerd sich
an ihrem Po festhält.

Ich sehe ein Blitzlicht und schaue zu Claire, die triumphierend ihre Kamera
hochhält. „Beweisfotos“, lese ich von ihren Lippen ab. Begeistert halte ich
meinen Daumen hoch.

Chris und ich setzen uns wieder, als Simon mit neuen Getränken an den Tisch
kommt. Wir prosten einander zu und Claire knipst mit einer Hand weitere Fotos
von Margitta und Gerd. 

„Hast du Lust auf einen Spaziergang?“, fragt mich Chris.

Ich sehe ihm in seine dunklen Augen und ringe nach Worten. „Ok“, sage ich
schließlich, weil mir nicht die richtigen Worte einfallen. 

„Wir sind gleich wieder da“, flüstere ich Claire zu, die mich zustimmend
angrinst. 

Während wir auf den Ausgang zum Park zusteuern, sehe ich ein weiteres
Blitzlicht und weiß, dass Claire uns fotografiert hat. Ich schüttle nur mit dem
Kopf. Aus dem Blickfeld der anderen Kollegen verschwunden, fühle ich, wie Chris
meine Hand nimmt. Alex, denke ich. Aber wenn ich ihn ansehe, sehe ich
Chris und das gibt mir kein gutes Gefühl. 

Wir bleiben am Wasser stehen. Die Luft ist mild, der Halbmond strahlt,
eigentlich ein perfekter Moment, für zwei die im Begriff sind sich aufeinander
einzulassen. Aber für mich? 

Chris stellt sich vor mich und ich schaue zu ihm auf. Jetzt wäre der Moment,
wo du ihn ausbremsen solltest, denke ich, doch bevor ich etwas sagen kann,
küsst er mich. Oh Mann, er kann auch noch gut küssen, verdammt. 

„Chris“, sage ich und halte seine Hände fest, die mein Gesicht umschließen. 

„Ja?“

„Das Timing ist äußerst schlecht.“

„Findest du?“

„Ja. Entschuldige, ich hätte früher etwas sagen sollen. Mir war nicht bewusst,
dass das hier grad richtig an Fahrt aufnimmt.“

„Anna“, beginnt er, „Seit einem Jahr versuche ich nun schon deine
Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen und jetzt, gerade jetzt, wo ich mich endlich
getraut habe dich zu küssen, sagst du, das Timing ist falsch?“

Verdammt, denke ich, das hab ich verbockt. Wie erkläre ich ihm das
jetzt? „In meinem Urlaub, da ist etwas passiert und …“

„Ist Etwas oder Jemand passiert?“

„Jemand.“

„Ok, verstehe. Ist das der Grund, warum du so traurig bist?“

„Ja.“

„Dann vertagen wir das hier?“

„Das wäre schön.“

Chris nimmt mich in den Arm und drückt mich fest an sich. Umarmungen sind
nicht gut, denke ich noch und dann kullert sie, die erste Träne.
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Die nächsten vier Wochen vergehen ebenso
langsam, wie die Erste. Der Ablauf ist der Gleiche, aber die Zeit scheint zu
schleichen.

Ich bin überrascht, wie verständnisvoll Chris sich verhält. Anstatt sich
beleidigt zurück zu ziehen, zeigt er Mut und setzt sich beim Mittagessen mit
Simon immer an unseren Tisch. Dazu schreibt er mir mindestens einmal am Tag
eine E-Mail und teilt mir mit, wie hübsch ich wieder aussehe oder dass er an
mich gedacht hat.

Ich genieße seine Aufmerksamkeit und nutze sie schamlos aus, als mein Rechner
wieder einmal abgestürzt ist. Claire holt mich gerade zum Essen ab, als ich
fluchend vor dem Bildschirm sitze. 

„Soll ich den Support anrufen?“, fragt sie. 

„Nein, ich frage Chris gleich beim Essen.“

„Der ist Entwickler, kein Support.“

„Seit wann hältst du dich an die Regeln?“

„Ich? Immer“, scherzt sie.

Wir gehen in die Kantine und ich bitte Chris, sich meinen Rechner mal
anzuschauen. Er lächelt süß und verspricht, gleich nach dem Essen mit zu mir zu
kommen.

Als wir dort ankommen und er sich an meinem Laptop zu schaffen macht, fragt er
plötzlich: „Ist er das?“

„Wer?“, frage ich und schaue Chris ahnungslos an.

Er zeigt auf das Bild von Alex und ich werde augenblicklich rot. 

„Ja, das ist er.“ Claire hat es nicht weggestellt, denke ich, sie
lässt nach. Ich nehme das Bild und lege es in den Schrank. 

„Das Update, das heute Morgen durchgelaufen ist, hat den Fehler ausgelöst“,
sagt er und ich höre einen bisher nicht gehörten Ton in seiner Stimme. Er
ist sauer, denke ich, und das zu Recht. 

Er repariert meinen Laptop und vermeidet es mit mir zu reden. Als er fertig
ist, sagt er: „Alles wieder in Ordnung.“

„Danke“, sage ich. 

„Dann bis morgen.“

„Ja, bis morgen. Ach ja, der Typ auf dem Bild ist ein Idiot.“

„Das ist er.“

Chris grinst und geht.

 


Am Freitag bin ich früh im Büro, weil zu den üblichen
Schlafstörungen noch die Tatsache kommt, dass ich heute zum vierzigsten
Hochzeitstag meiner Eltern muss und mich das mehr als stresst.

Es fällt mir heute noch schwerer, mich zu konzentrieren und ich muss mich dazu
zwingen. Jedes Mal, wenn ich auf das Foto von Alex schaue, dass ich wieder auf
meinen Schreibtisch gestellt hatte, als Chris gegangen war, sind meine Gedanken
bei ihm und nicht bei der bevorstehenden Feier oder bei der Arbeit. 

Das Telefon klingelt und ich sehe die interne Nummer von Claire auf meinem
Display. 

„Was gibt’s?“, frage ich. 

„Ich wollte nur gucken, ob du da bist, hast du kurz Zeit?“

„Sicher. Ich muss hier nur eine Kalkulation zu Ende machen, aber du kannst gern
schon herkommen.“

„Ok bin gleich da.“

Claire legt auf und ich ebenfalls. Mein Blick wandert zu Alex’ Foto und ich
lächle ihn an. Dann zwinge ich mich, mich wieder auf meine Excel-Tabelle zu
konzentrieren, um die einzelnen Tabellenblätter zu verformeln. 

„Na? Wie geht’s?“, steht Chris plötzlich neben mir. 

„Gut“, sage ich überrascht. 

„Ich hab dir ein tolles Album mitgebracht, das musst du dir anhören. Darf
ich?“, fragt er und deutet auf meinen Rechner. 

„Klar“, sage ich und rolle mit meinem Bürostuhl zur Seite. Er zieht einen Stuhl
von der Vorderseite herum und setzt sich. Dann klickt er sich durch das
Firmen-Netzwerk. 

„Hi“, höre ich nach wenigen Minuten wie erwartet Claires Stimme. Ich schaue auf
und sie lugt über die Trennwand, die meinen Arbeitsplatz von all den anderen
abgrenzt und mir ein wenig Privatsphäre gibt. Ich grinse sie an. „Na, was ist
los?“

„Wie soll ich es sagen …“, beginnt sie und plötzlich erscheint neben ihr ein
zweites Gesicht. „Alex“, sage ich überrascht. 

„Hi Anna. Wie geht’s dir?“, redet er in englischer Sprache. 

„Gut. Es geht mir gut.“ Ich sitze wie versteinert auf meinem Platz und starre
ihn an. 

Chris schaut ebenfalls auf und ich sehe, wie er Alex mit dem Bild auf meinem
Schreibtisch vergleicht.

Claire und Alex kommen um die Trennwand herum und betreten meine Box. Ich
fühle, wie sich die erste Versteinerung langsam löst und stehe auf. 

„Hallo, Alex Walker“, stellt er sich bei Chris vor.

„Christopher Scharp“, antwortet er, steht ebenfalls auf und gibt Alex die Hand.

Mein Herz rast und ich bin mit der Situation völlig überfordert. Claire stellt
sich zu mir und hält unterstützend meine Hand. 

„Ich gehe besser“, sagt Chris und quetscht sich zwischen Claire und mir
hindurch. „Bis dann, Anna.“

„Ja, danke Chris“, sage ich und starre nur Alex an. „Was machst du hier?“

„Ich habe meinen Großvater nach Berlin gebracht“, erklärt er mir und lächelt
mich freundlich an. 

„Grandpa Lou ist bei Klara?“, frage ich nach. Ganz nebenbei kippe ich Alex‘
Foto um, damit er es nicht sehen kann. 

„Ja. Der Brief, den du von Klara mitgebracht hattest, hat ihn überzeugt und er
bat mich, mit ihm hierher zu fliegen.“

„Kommt, setzt euch“, biete ich Alex und Claire an.


„Ich kann nicht, ich muss wieder los. Schön, dass es geklappt hat, Alex“, sagt
Claire und gibt ihm die Hand. 

„Was hat geklappt?“, frage ich. 

„Alex hat mich bei Facebook gefunden und mich gefragt, wo du arbeitest und wie
er hierher findet.“

„Ihr beide habt Kontakt über Facebook? Aber Alex ist nicht bei Facebook“,
erkläre ich rechthaberisch. 

„Doch, als A.L. Walker“, gibt Alex zu.

„So findet dich doch kein Mensch.“

„Du hast nach mir gesucht?“, Alex grinst. 

„Äh …“, beginne ich zu stottern, „nur ein Mal.“

Claire grinst mich frech an. „Ich bin dann weg“, sagt sie und wendet sich Alex
zu: „Ich hoffe, wir sehen uns noch mal, bevor du wieder fliegst.“

„Das hoffe ich auch.“

Claire zwinkert mir zu, kurz bevor sie sich umdreht und geht.

Alex setzt sich auf den Stuhl neben mir, auf dem Chris gerade noch gesessen hat. 

„Ok“, beginne ich, „Großvater Lou ist also bei Klara.“

„Ja, ich habe ihm ein Zimmer in einem schicken Hotel gebucht und sie haben sich
im Restaurant getroffen.“

„Das ist großartig.“

„Ja, das ist es.“ Alex lächelt mich an und sein Duft schwebt zu mir herüber. Gott
riecht er wieder gut, denke ich und verspüre das unbändige Verlangen ihn zu
umarmen. 

„Hat er sich sehr gefreut? Warst du dabei?“

„Er war sehr aufgeregt. Ich habe ihn noch nie so gesehen, er strahlte wie ein
kleiner Junge.“

„Wie lange bist du hier in Hamburg?“, frage ich und sitze verkrampft auf meinem
Stuhl. Alex lehnt sich zurück und schlägt lässig die Beine übereinander. 

„Das hängt von dir ab“, erklärt er. 

„Wieso von mir?“

„Wenn du heute Zeit für mich hättest, würde ich gern über Nacht bleiben.“

„Über Nacht?“

„Ich meine im Hotel übernachten und nicht heute Abend wieder zurück nach Berlin
fahren.“ Alex wirkt plötzlich nervös. Offensichtlich hatte er es so gemeint,
wie er es sagte, nur wollte er es wohl nicht laut aussprechen. 

„Heute Abend ist es ganz schlecht, ich muss zu einer wichtigen Familienfeier.“

„Oh“, Alex klingt enttäuscht, ein Unterton, den ich bisher nur selten zu hören
bekommen habe. 

„Du könntest mich begleiten“ sprudelt es aus mir hervor, bevor ich es recht
bedenken konnte. 

„Gern“, antwortet er schnell und ebenfalls ohne Bedenkzeit. 

„Gut, dann werde ich mal Feierabend machen. In welchem Hotel hast du gebucht?“

„In keinem.“

„Ok.“ Ich könnte im Gästezimmer schlafen und er in meinem Bett. Wir könnten
von mir aus zusammen zum Restaurant fahren, überlege ich mir. „Du könntest
auch bei mir übernachten und ich muss nicht durch die ganze Stadt fahren, um
dich abzuholen“, biete ich ihm an. 

„Sehr gern, danke.“

„Gut.“ Ich stehe auf und räume unter den Augen von Alex meinen Schreibtisch
auf. Ein wenig hektisch und unkontrolliert laufe ich vom Schreibtisch zum
Schrank und wieder zurück, um Unterlagen hinein zu räumen. Dann fahre ich
meinen PC herunter und schließe meine Schränke ab. Ich drehe mich zu Alex und
will gerade sagen, dass wir gehen können, da sehe ich ihn mit seinem gerahmten
Bild in der Hand. Er dreht es zu mir und sagt: „Wann ist das denn entstanden?“

„Als du geduldig im Beverly Center im Geschäft gewartet hattest, als ich das
Kleid für dein Geschäftsessen anprobiert hatte.“

„Aha, das erklärt, warum es so lange gedauert hat“, er grinst mich schelmisch
an. 

„Ja, genau“, ich lächle ebenso und fordere ihn auf: „Lass uns gehen.“

Er stellt das Foto wieder auf den Schreibtisch, sodass ich es ansehen kann,
wenn ich mich das nächste Mal an den Computer setze. Dann nimmt er seinen
Koffer, der hinter der Trennwand steht und folgt mir.

Während wir durch die Abteilung gehen und ich mich von allen ins Wochenende
verabschiede, begleiten uns die neugierigen Blicke meiner Mitarbeiter. Vor
allem die von Margitta Koller. „Du gehst schon?“, ruft sie mir nach, um mich
aufzuhalten und zu provozieren. 

„Ja, ich habe etwas Besseres vor“, sage ich und deute auf Alex, der neben mir
steht und plötzlich grinst. Er zwinkert Margitta Koller zu. Und weil sie nichts
erwidert und uns nur mit offenem Mund anstarrt, gehen wir weiter. Am Fahrstuhl
mustere ich Alex und frage ihn: „Hast du sie verstanden?“

„Das war doch offensichtlich, was sie wollte.“

„Und was?“

„Einen Blick auf deine Begleitung werfen“, er grinst wieder schelmisch und ich
muss lachen.


Gemeinsam fahren wir in meinem weißen Dodge Caliber
von der Innenstadt nach Wellingsbüttel. Alex sitzt schweigend neben mir und
lässt die Stadt auf sich wirken, während ich mit schweißnassen Händen den Wagen
steuere. Sein Duft erfüllt meinen Wagen zur Gänze und ich habe Mühe, mich auf
das Fahren zu konzentrieren. 

Ich überlege dazu krampfhaft, wie ich am Morgen meine Wohnung verlassen habe,
ob noch Klamotten herumliegen oder Geschirr herumsteht. Im Gegensatz zu Alex
bin ich leider weniger ordentlich. 

Er folgt mir mit seinem Koffer in den dritten Stock meines Wohnhauses und ich
öffne die Wohnungstür. Mein Herz rast und ich bete, dass er mir nicht ansieht,
wie nervös ich bin.

Mein erster Blick fällt auf ein T-Shirt und eine Hose, die auf meinem Sessel im
Wohnzimmer liegen. Ich bitte Alex herein, gehe schnell ins Wohnzimmer und
sammle meine Kleider ein, die ich dann in die kleine Abstellkammer neben der
Wohnungstür werfe. 

„Kann ich dir etwas anbieten, Kaffee, Tee?“, frage ich nervös. 

„Ein Kaffee wäre schön“, erklärt er und unterdrückt mit aller Macht ein Gähnen. 

„Gern“, ich bewege mich Richtung Küche und frage ihn: „Wann seid ihr
angekommen?“

„Wir sind gegen elf Uhr abends in Berlin gelandet, haben dann eine Ewigkeit
gewartet, um durch die Kontrollen zu kommen und im Bett war ich gegen vier,
glaube ich. Um zehn Uhr heute früh hat sich Großvater dann mit Klara getroffen,
zum Frühstück. Ich bin kurz bei ihnen geblieben und als ich merkte, dass sie
gut ohne mich zurechtkommen, bin ich zum Flughafen gefahren“, erzählt er und
folgt mir. 

„Setz dich doch.“ Alex nimmt an meinem kleinen Esstisch Platz, während ich
Wasser in die Maschine gebe und Kaffee in die Filtertüte schütte. 

„Wie lange bleibt ihr in Berlin? Weiß Großvater Lou, dass du hier bist?“

„Auf unbestimmte Zeit und ja, er weiß, dass ich hier bin.“

„Unbestimmte Zeit?“, frage ich nach.

„Es hängt alles davon ab, wie es ihm hier gefällt und wie es mit Klara so
läuft.“

„Verstehe und du stehst auf Abruf bereit?“

„Ab morgen wieder.“

„Ok“, antworte ich enttäuscht. 

„Was genau ist das für ein Fest, das deine Eltern heute feiern?“

„Der 40. Hochzeitstag. Meine Mutter ist der Meinung, sie muss das groß feiern
und alle dazu einladen, wer weiß, wie viele Jubiläen sie noch erleben wird. Ein
klarer Fall von leichter Paranoia“, erkläre ich und verdrehe genervt die Augen.

„Also eine förmliche Feier?“

„Ja, wieso?“

„Anzugspflicht?“

„Für mich und die anderen schon.“ 

„Nicht für mich?“

„Nein, du wirst Aufregung genug sein, da kannst du auch in Jeans und T-Shirt
dort erscheinen.“ Ich grinse erfreut, denn es wird meine Mutter rasend machen,
bei ihrem hochoffiziellen Jubiläum plötzlich Alex wieder gegenüberzustehen und
noch dazu ohne Anzug und Krawatte. „Ich verstehe. Aber wenn ich nun einen Anzug
dabei hätte?“

„Du kannst ihn natürlich anziehen, wenn du magst.“

„Deine Mutter und du, ihr habt wohl kein gutes Verhältnis, richtig?“

„Als sie mich damals zurück nach Deutschland geschleppt hat, ist irgendwas
zwischen uns kaputt gegangen. Wir teilen nur selten die gleichen Ansichten und
streiten oft. In ihren Augen bin ich eine Versagerin und kriege nichts
Ordentliches zustande.“

„Das ist sehr traurig.“ Alex sieht mich mitleidig an. 

„Ich habe ja Claire, mehr brauche ich nicht.“

„Sie ist toll, da hast du recht. Wann beginnt die Party?“, Alex nimmt einen
Schluck Kaffee, den ich ihm eingeschenkt und vor ihm auf den Tisch gestellt
habe. 

„Heute Abend, 20 Uhr unserer Zeit. Möchtest du dich noch ein wenig ausruhen?“,
frage ich, als ich erneut ein unterdrücktes Gähnen bei ihm sehen. 

„Das würde ich gern. Der Jetlag ist heftiger als ich gedacht hatte.“

„Ok, dann leg dich doch in mein Schlafzimmer. Ich mach mich indes fertig?“,
schlage ich vor. 

„In dein Schlafzimmer?“, fragt er und sieht mich erwartungsvoll an. 

„Mein Gästezimmer ist so spontan nicht für die Blicke anderer freigegeben“,
antworte ich schnell, gehe aus der Küche und denke oh Gott warum ist er nur
so toll.


Mein Bett ist natürlich nicht ordentlich gemacht, so
wie ich es bei ihm zu Hause vorgefunden hatte und ich laufe augenblicklich rot
an. Ich ziehe meine Bettdecke, mein Kissen und mein Laken mit einem Handgriff
herunter um schnell neue Bettwäsche aufzuziehen. Alex hilft mir und gemeinsam
beziehen wir das Bett. 

„Dann schlaf gut“, sage ich schüchtern, als ich rückwärts aus dem Zimmer gehe.
„Ich weck dich dann nachher?“

„Ja, danke“, antwortet er und steht neben dem Bett, als ich die Tür schließe.

Mein Kleid, denke ich und klopfe leise an meine Schlafzimmertür. 

„Ja?“

„Entschuldige, ich brauche noch etwas“, flüstere ich, als ich die Tür einen
kleinen Spalt geöffnet habe. 

„Komm nur rein“, fordert er mich auf. Ich betrete mein Schlafzimmer und sehe
aus dem Augenwinkel, wie Alex sein Hemd aufknöpft. Der Spiegel des Schrankes
zeigt mir, wie er sein Hemd auszieht. Ich schlucke und schiebe die Schranktür
auf, um das Kleid, das er mir in L.A. gekauft hatte, herauszuholen. Mit einem
schnellen Griff in die Schublade hole ich noch Unterwäsche und eine Strumpfhose
hervor. Als ich die Schranktür wieder schließe und mich zu Alex drehe, öffnet
er seinen Gürtel und sieht mich dabei musternd an. 

„Schlaf gut“, sage ich noch einmal, werfe einen letzten Blick auf seinen
braungebrannten Körper und verlasse hektisch das Zimmer. 

Auf dem Weg ins Badezimmer schnappe ich mir mein Telefon und rufe Claire in der
Firma an: „Nicht böse sein“, beginnt sie, weil sie meine Nummer auf ihrem
Display sieht. 

„Böse? Daran habe ich noch nicht gedacht. Was soll ich jetzt tun, Claire?“

„Wo ist er?“

„Er ist in meinem Schlafzimmer.“

„Das ging schnell.“

„Nein, er ruht sich aus.“

„Ok?“, höre ich ihr Unverständnis heraus. „Ich dachte, ihr wolltet reden?“

„Ja, aber ich muss zu dieser bescheuerten Feier meiner Eltern, weißt du doch.
Ich habe ihn gefragt, ob er mitkommt.“

„Echt? Hat er zugestimmt?“

„Ja.“

„Sehr gut. Oh Mann, als ich Chris da sitzen sah, dachte ich schon, das geht
jetzt alles in die Hose.“

„Der arme Chris.“

„Der verkraftet das schon.“

„Apropos verkraften, sag mal, wie lange geht das denn schon zwischen euch?“

„Zwei Wochen. Ich war sehr überrascht, als ich seine Nachricht über Facebook
bekam. Und er hat mich gleich gebeten, dir nichts zu erzählen.“

„Tolle Freundin“, spotte ich scherzhaft. 

„Ich habe mir erst einmal seinen Plan angehört und dann entschieden, ob er gut
für dich ist oder schlecht.“

„Was für einen Plan?“

„Warts nur ab, ich verrate nichts.“

„Claire, ich ertrage keine weiteren Dramen mehr, nicht in diesem Leben“,
jammere ich. 

„Keine Dramen, versprochen. Geht erst einmal zur Feier, dann redet, ok?“

„Ok.“

„Viel Spaß heute Abend.“

„Danke.“


Am frühen Abend, ich bin mit meiner Verwandlung in die
perfekte Tochter meiner Eltern fertig, klopfe ich leise an die Schlafzimmertür.
Nichts. Ich klopfe noch einmal. Wieder nichts.

Vorsichtig drücke ich die Türklinke hinunter und stecke meinen Kopf durch den
Spalt der geöffneten Tür. Alex liegt auf meinem Bett und scheint tief und fest
zu schlafen. Ich rufe leise: „Alex?“

Er reagiert nicht. Ich gehe hinein, knie mich neben ihn und betrachte sein
liebes Gesicht. Zärtlich streiche ich über seine Wange. „Alex?“, rufe ich noch
einmal.

Er öffnet seine Augen und schrickt hoch. „Hey“, sagt er dann und scheint noch
ein wenig benommen. „Ich hab wohl recht fest geschlafen.“

„Ja, sehr tief und fest.“ Ich lächle ihn an. 

„Es wird Zeit. Du könntest aber auch weiter schlafen, ich kann auch allein
gehen.“

„Nein, nein, ich begleite dich.“

„Willst du duschen?“

„Sehr gern.“ Er erhebt sich und schlägt die Bettdecke weg. Nur in Shorts steht
er vor mir und ich bewundere seinen sportlichen Körper. Ich schlucke und mir
wird ein wenig heiß. Seine Narbe hat sich in den Jahren der übrigen dunklen
Hautfarbe angepasst und ist kaum noch zu sehen. Ich zwinge mich, ihm in die
Augen zu sehen und lächle verlegen. 

„Das Bad ist hier“, sage ich und zeige auf die Tür zu meinem winzigen
Badezimmer. 

„Danke.“ Alex nimmt seinen Koffer und rollt damit in den kleinen Raum. Ich gehe
ins Wohnzimmer, wo ich einen Kaffee trinke und die Nachrichten sehe, bis er in
einem dunkelgrauen Anzug wieder aus dem Badezimmer heraus kommt. 

„Wow“, sage ich und bestaune ihn. 

„Ebenfalls wow“, sagt er und lächelt mich an. 


Wir fahren mit dem Taxi in die Innenstadt und steigen
an einem Restaurant namens Café Fees aus. Meine
Schwester steht mit ihrem Mann Fred an der Tür und winkt mir zu. 

„Warte!“, sagt Alex und hält mich am Arm fest. „Wir können da nicht
hineingehen, nicht so?“

„Was meinst du?“, frage ich verwundert. 

„Wir sollten erst reden und uns einig sein.“

„Welche Strategie wir fahren oder …“ Alex unterbricht mich. „Nein. Ja, aber
erst wenn wir uns einig sind, was uns beide betrifft. Ich will nicht da
hineingehen und deine Mutter nur mit meiner bloßen Erscheinung schockieren.“

„Ok“, antworte ich immer noch verwirrt. „Womit schocken wir sie dann?“

„Damit“, sagt er und küsst mich. 

Überrascht sehe ich ihn an und lächle. Dann schaltet sich mein Gehirn wieder
ein und ich frage: „Warte, war das jetzt Ernst oder nur Taktik?“

„Ernst.“

„Bist du deshalb hier?“

„Anna, komm schon“, ruft meine Schwester zu uns herüber. 

„Wir sind gleich da“, rufe ich zurück. 

„Lass mich da nicht alleine rein gehen“, bittet sie mich inständig. 

„Sofort“, schreie ich ungeduldig und sehe Alex fragend an. 

„Ich bin deinetwegen hier“, sagt er und küsst mich noch einmal. 

In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken und das Kribbeln in meinem Bauch
lenkt mich ab, mich zu konzentrieren. „Warte!“, ich halte ihn mit meinen Händen
auf Abstand. „Was genau heißt das jetzt?“

„Du hattest recht, es gibt immer einen Kompromiss, wenn man es nur will. Ich
lag so falsch. Als du weg warst, war es die Hölle. Ich weiß nicht, wie ich dir
diesen Vorschlag machen konnte, dass ich noch mal ohne dich leben kann. Jetzt
liegt alles bei dir.“

Ich überlege. Natürlich will ich es auch, denke ich. „Zu welchem Preis?“

„Zu keinem. Ich werde mich auf alles einlassen, was du möchtest, Hauptsache,
wir sind zusammen.“

„Anna!“, ruft meine Schwester äußerst ungeduldig.

„Ja, nun warte doch mal eine Sekunde“, schreie ich ihr zu. 

„Was sagst du?“, fragt Alex und scheint durch die schwesterlichen Störungen ein
wenig nervös zu werden. 

„Du lässt dich auf alles ein?“

„Ja, alles.“

„Du machst nicht wieder dicht oder verschwindest?“

„Nein, es sei denn, du schickst mich weg. 

„Ok.“

„Ok?“

„Ja.“

Alex reißt mich an sich und küsst mich. 

„Anna!“, schreit Carola. 

„Sofort“, schrei ich zu meiner Schwester und frage dann in sanftem Ton: „Dann
gehen wir da gemeinsam hinein?“

„Sehr gern.“ Er reicht mir die Hand.


„Hallo Schwesterherz, hallo Fred“, begrüße ich sie und
umarme sie ohne Alex loszulassen. „Das ist Alex“, stelle ich sie einander vor.
„Alex, das ist meine Schwester Carola und ihr Mann Fred.“

Sie begrüßen sich und Carola fragt: „Ist das Alex aus Amerika?“

„Ja“, sage ich stolz.

„Ein Überraschungsgast, da wird sich unsere Mutter aber freuen“, wir grinsen
uns an und gehen zu viert ins Restaurant. 

Aufgeregt und voller Spannung auf die Reaktion meiner Mutter geben wir unsere
Jacken an der Garderobe ab. Dann sehe ich meine Eltern mit den Nachbarn reden
und gehe zielstrebig auf sie zu. Sie drehen sich zu mir, als die Nachbarn sich
ihrer Aufmerksamkeit entziehen, um Alex und mich anzustarren. Meine Mutter
mustert Alex und mich von Kopf bis Fuß. 

„Kind“, begrüßt sie mich aufgesetzt freundlich, „Du siehst hübsch aus.“

„Herzlichen Glückwunsch, Mom“, sage ich und lächle ebenfalls freundlich. 

„Guten Abend“, sagt Alex auf Deutsch zu meiner Mutter und schüttelt ihr kräftig
die Hand. 

„Guten Abend, Herr ...?“, antwortet sie irritiert.


„Walker, Frau Wallenstein, mein Name ist Alex Walker, wir trafen uns vor Jahren
in Carmel, falls Sie sich erinnern.“

Ich stehe staunend neben ihm und lausche seiner fast perfekten deutschen
Aussprache.

Meine Mutter ist mehr als verblüfft und beginnt zu stottern: „Ja, Alex … Walker
… ja … ich erinnere mich. Sie sprechen Deutsch?“

„Ja, fließend“, erklärt er überlegen.

„Seit wann?“, frage ich überrascht. 

„Seit zwölf Jahren, besser gesagt, ich lerne es seit zwölf Jahren.“

Ich strahle ihn überwältigt an. 

„Hallo Alex“, mischt sich mein Vater ein. 

„Hallo Herr Wallenstein“, begrüßt ihn Alex mit einem festen Händedruck. „Ich
wünsche Ihnen beiden alles Gute zu Ihrem 40. Hochzeitstag.“

„Vielen Dank“, erwidern meine Eltern.

Mein Onkel Klaus und meine Tante Mathilde begrüßen meine Eltern und
unterbrechen unser Gespräch. Meine Mutter stellt ihnen dann Alex als einen
früheren Freund von mir vor. 

„Woher kommen Sie?“, fragt meine Tante ihn neugierig, nachdem sie meine
Schwester, ihren Mann und mich begrüßt hat. 

„Kalifornien.“

„Kalifornien in Amerika?“, fragt sie nach.

„Ja, genau das Kalifornien.“

„Und was machen Sie da genau?“, will mein Onkel wissen. 

„Ich habe ein Architektenbüro.“

„Sie arbeiten in einem oder haben ein Architektenbüro?“

„Ich habe eines, mit meinem Partner zusammen.“

Meine Cousinen treffen ein und mischen sich ins Gespräch ein, nachdem meine
Mutter Alex auch ihnen vorgestellt hat. 

„Was entwerfen Sie?“, fragte Cousine Peggy, während sie Alex von oben bis unten
beäugt.

Meiner Mutter scheint es zu missfallen, dass sich alle um Alex scharen und sie
ihren großen Auftritt nicht genießen kann. Sie drängelt sich zwischen die Cousinen
Peggy und Martha. 

„Alles, was man mit Stahl, Holz und Beton bauen kann. Aber vor allem Häuser“,
beantwortet Alex die Frage.

„Haben Sie sich auch ein Haus gebaut?“, fragt Martha. 

„Ja, in Los Angeles.“

Meine Schwester steht neben mir und wir grinsen uns erfreut an. „Sie flippt
gleich aus“, flüstert Carola mir ins Ohr. 

„Ja, wenn sie könnte, würde sie Alex hinauswerfen.“

Gläser mit Sekt werden gereicht und Alex spricht einen Toast aus: „Auf das
Ehepaar Wallenstein, mögen sie auch weiterhin viele Jahre gemeinsam verleben.
Vierzig Ehejahre sind eine lange Zeit und nicht jedem ist es vergönnt, auch die
goldene Hochzeit zu erleben. Zum Wohl!“

„Zum Wohl!“, rufen wir im Chor und meine Mutter lächelt gequält. 

„Sind Sie auch verheiratet?“, fragt meine Tante, die nicht ganz mitbekommen
hat, dass Alex zu mir gehört.

Alex sieht erst mich an und dann meine Mutter. „Ich hoffe, so bald wie möglich,
wenn Anna mich will?“ Ich fühle, wie er meine Hand fest umschließt und sehe
meine Mutter, wie sie mit den Zähnen knirscht. 

„Das wussten wir ja gar nicht Anna, herzlichen Glückwunsch.“ Meine Tante umarmt
mich voller Freude und stößt damit eine Welle von Glückwünschen der anwesenden
Verwandten und Freunde an. Alex und ich bedanken uns freundlich. Plötzlich
zieht mich meine Mutter am Arm hinaus auf den Flur. Alex folgt mir. 

„Was soll das?“, giftet sie mich an. 

„Anna trifft keine Schuld“, mischt sich Alex ein und stellt sich beschützend
vor mich. 

„Natürlich, sie hat Sie mitgebracht. Ihr jungen Leute kennt einfach keinen Anstand
mehr.“

„Anstand?“, Alex lächelt meine Mutter überlegen an. „Ich hätte mir gewünscht,
dass Anna den damals nicht gehabt hätte.“

„Das diskutieren wir jetzt nicht, ebenso wenig eure Ehe-Pläne. Geht rein und
setzt euch an den Tisch.“

„Ich denke, das werden wir nicht tun“, widerspricht Alex. 

„Herr Walker, das ist unsere Feier und Sie sind hier Gast …“ beginnt sie und
Alex unterbricht sie. „Ich bin nicht offiziell eingeladen worden und wie ich
diesem Gespräch hier entnehmen muss, bin ich ebenso wenig willkommen.“ Er sieht
mich an und spricht weiter: „Begleitetest du mich?“

„Ja“, antworte ich ohne Umschweife.

„Anna, du bleibst hier“, fordert meine Mutter barsch. 

„Nein, dieses Mal nicht“, entgegne ich ihr, greife nach Alex ausgestreckter
Hand und verlassen mit ihm das Restaurant. Ich strahle vor Stolz, dass Alex
meiner Mutter so gekonnt die Meinung gesagt hatte. 

„Wo wollt ihr hin?“, ruft meine Mutter über den Flur, als wir unsere Jacken
anziehen. 

„Entschuldigen Sie uns bitte. Anna und ich haben viel zu besprechen und dieses
Mal brauchen wir Ihre Erlaubnis nicht.“ Alex verbeugt sich höflich und wir
gehen, ohne ein weiteres Wort abzuwarten, durch die Tür.


Auf der Straße hält er an und fragt mich aufgeregt:
„Zu dramatisch?“

„Nein“, sage ich und schüttle nachdrücklich den Kopf. „Ganz im Gegenteil. Sie
hat es nicht anders gewollt.“

„Sie hat es provoziert. Eigentlich hatte ich vor, sie und deinen Vater erneut
höflich um Erlaubnis zu bitten, aber unter diesen Umständen hatte ich keine
Wahl.“

„Ich weiß. Ich kenne meine Mutter, ich habe auch nie eine Wahl. Und, was machen
wir jetzt?“

„Keine Ahnung, es ist deine Stadt.“

„Nein, ich meine, was machen wir jetzt, zusammen?“

Alex grinst mich an. „Endlich das beginnen, was wir vor zwölf Jahren schon
beginnen wollten. Ob nun hier oder in L.A., mir ist es gleich. Willst du
heiraten und Kinder?“

„Kinder?“

„Ja, es wird Zeit für normale „Walker-Kinder.“

Ich kichere. „Aber hier geht es nicht.“

„Warum nicht, wegen deiner Eltern?“, fragt er überrascht.

„Nein, meine Wohnung ist zu klein“, antworte ich und grinse. 

„Stimmt, ein Zimmer mehr wäre nicht schlecht.“

„Ein Haus mit Terrasse aber auch nicht.“

Er küsst mich zärtlich und sagt: „Ich habe ein Haus mit Terrasse. Möchtest du
zurück nach Kalifornien?“

„Ja, wieder nach Carmel.“
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